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    Sonnenlicht glänzte auf der verschneiten Ebene zwischen dem nebelverhangenen Moor im Westen und der steil aufragenden Hochebene im Osten. Im schräg einfallenden Nachmittagslicht ragten die Tafelfelsen im Norden schwarz und abweisend aus der Ebene auf. Den Tafelfelsen entgegen stapften vier Flüchtende durch den gleißenden Schnee. Sie führten einen Packesel mit sich.
 
 
 
 
 Abenteurer hatten wir sein wollen. Wir hatten geglaubt, als Auftragsleute des Burgherrn von Dwarfencast zu Reichtum und Wohlstand kommen zu können. Doch all unsere Unternehmungen hatten uns nichts eingebracht, als Entbehrungen und Todesgefahr. Wir konnten froh sein, dass wir noch am Leben waren nach den Höllenfahrten, die hinter uns lagen. Und der Auftrag, zu dem Zosimo Trismegisto uns diesmal ausgesandt hatte, war ein Sternenfahrtskommando, wie nur ein Wahnsinniger es sich ausdenken konnte.
 
 
 
 
 Meine Stiefel knirschten im Schnee. In den Schneemassen, die der Sturm vor einer Woche über das Land gebracht hatte, kamen wir nur mühsam voran. Unruhig blickte ich den noch zwei, drei Wegstunden entfernten Tafelfelsen entgegen. Zwischen den Felstürmen würden wir außer Sichtweite des Moors sein.
 
 
 
 
 Das Moor. Wenn ich zu den treibenden Nebelfeldern hinüberblickte, die sich im Westen zu weiten Nebelbänken verdichteten, beschlich mich Angst. Dort war ihr Reich. Dort lag die Hütte im Moor, in der Ligeia mich in blutigen Ritualen in die schwarze Magie initiiert hatte, in der sie Nächte im dunklen Liebesrausch mit mir verbracht hatte. Dort hatte ich ihr schwören müssen, ihr die archaischen Zaubersprüche aus Kurmuk Dakar zu bringen, der Stätte des brennenden Auges hoch im Norden. 
 
 Ihre Stimme klang mir im Ohr: Was auch immer geschieht, Leif, kehre auf jeden Fall zu mir zurück!
 
 
 
 
 Nicht weit von hier lag die Stelle, an der Ligeia uns bei der Rückkehr von unserer ersten Fahrt abgefangen und um ein Haar im Moor ertränkt hätte zur Strafe dafür, dass ich mich nicht an ihre Befehle gehalten hatte. Sie wusste, dass wir auf der Flucht waren. Auf der Flucht vor ihr und den wahnsinnigen Forderungen unseres Dienstherrn, der ebenfalls verlangte, dass wir ihm die uralten Gralszaubersprüche aus Kurmuk Dakar beschafften. Aber obwohl wir nur Gerüchte kannten über die Stätte Gorloins, des brennenden Auges, hatten wir genug über diesen Schreckensort erfahren, um ihn um nichts in der Welt jemals betreten zu wollen. Ligeia wusste, dass wir uns davonmachen wollten. Und doch hatte sie mich ziehen lassen, ohne ein Wort des Widerspruchs, ohne jede Mahnung, ihren Anweisungen zu gehorchen.
 
 
 
 
 Wir waren auf der Flucht, schon immer, seit Svens und meiner Flucht aus dem Piratendorf Brögesand und dem abgestumpften Dasein als Totschläger nichtsahnender Handelsmatrosen. Seither verfolgten mich die erschlagenen Seeleute Nacht für Nacht in meinen Träumen und forderten ihr Leben von mir zurück.
 
 
 
 
 Lyana kam an meine Seite und nahm mich an der Hand. In ihren hohen Stiefeln lief die siebzehnjährige Waldläuferin mühelos durch den Schnee. Sie trug lederne Hosen und ein hellbraunes Lederwams mit Fransen an den Ärmeln. Ihr schulterlanges dunkelblondes Haar wurde von einem ledernen Stirnband gehalten. Von ihrer Hüfte baumelte ein glänzendes Schwert. Den Bogen trug sie abgespannt in der Hand. Den Köcher und eine große Umhängetasche hatte sie sich über die Schulter gehängt.
 
 „Wenn der Weg nach Kingerhag zu gefährlich ist, können wir auch einen anderen einschlagen,“ meinte sie in Erwiderung auf meine quälenden Gedanken.
 
 Ich hatte mich an den Umstand gewöhnt, dass sie meine Gedanken lesen konnte. Mittlerweile kam es mir wie selbstverständlich vor, wenn sie auf einen bloßen Gedanken von mir antwortete.
 
 „Wir können über die Berge nach Greifenhorst gehen.“
 
 Es wäre tatsächlich eine Möglichkeit, unsere Flucht hinauszuzögern, die Marschroute in die toten Berge und zum hohen Schneeberg länger einzuhalten. Wir hatten überlegt, nach Kingerhag im Nordwesten zu gehen. Aber selbst Sven, dem König Ertelred den vierten Teil seines Königreichs und die Hand seiner Tochter Hildegard versprochen hatte, war vor unserem Aufbruch unsicher geworden, als wir in der Turmschmiede Dwarfencasts über die Prophezeiung von der Rückkehr Gorloins aus den toten Bergen sprachen.
 
 Ich nickte nachdenklich. Dann sah ich sie verwundert an.
 
 „Gibt es da nicht jemanden in Kingerhag, den du liebst?“
 
 Lyana wurde rot. „Ach, auf Dauer wäre daraus ja doch nichts geworden.“
 
 Sie ließ meine Hand los und lief in die Ebene hinaus.
 
 „Warum hältst du denn seit Neuestem alles gleich für vergeblich?“ rief ich ihr nach. „Du kannst doch gar nicht wissen, was sich noch alles ergibt und was nicht!“
 
 Sie antwortete nicht.
 
 Hinter mir führte Katrina den Packesel Fedurin am Strick. Der Esel war nicht glücklich über die Winterwanderung, aber es blieb ihm nichts übrig, als sich dem Willen seiner selbstbewussten Herrin zu fügen. Katrina ging aufrecht und geschmeidig. Sie war Anfang zwanzig, schlank und wenn es nach Sven und mir ging, die schönste Frau der Welt – oder zumindest, gab ich mir zu, war sie ebenso schön wie Ligeia. Ihr flachsblondes Haar hing zu einem festen Zopf geflochten über ihre Schulter. Ihre schwarze, gefütterte Ledermontur war ihr eng auf den Leib geschnitten. Den Helm hatte sie an ihren Rucksack geschnallt, ihren Rundschild trug sie über den Rucksack gehängt wie ich. Auch sie trug ein glänzendes, schlankes Schwert an der Seite.
 
 
 
 
 Sven ging neben ihr. Die beiden stritten leise über irgendeine Belanglosigkeit. Sven war einen halben Kopf größer und ein knappes Jahr älter als ich. Im Frühjahr nach der Schneeschmelze würde er zwanzig werden. Im Kettenhemd mit dem Wappenüberwurf in den Farben Dwarfencasts, Stiefeln, dem spitzen Helm und dem an den Rucksack geschnallten Zweihänder Herodin sah er aus wie ein Held der Vorzeit auf dem Marsch.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Bis zum Abend wanderten wir in nordöstlicher Richtung den Tafelfelsen entgegen. Kat hatte Fedurin mehrere Lagen dicker Lappen um die Füße gewickelt, damit das Tier nicht im Schnee einsank. Nach zwei halbherzigen Versuchen am Morgen, seine grimmige Herrin doch noch zu einer Umkehr zum Turm und zum warmen Stall zu bewegen, stapfte der Esel ihr schicksalsergeben nach.
 
 
 
 
 Die Sonne stand im Westen über dem Nebel und die Felsformationen warfen schwarze Schatten über die Ebene. Je näher wir den Felsen kamen, um so zerklüfteter ragten sie vor uns auf. 
 
 Lyana spähte zum ersten Felsenberg empor. „Da sind Ruinen. Möglicherweise Überreste einer alten Burg.“
 
 Sven kam an meine Seite. Er blickte abenteuerlustig in die Runde.
 
 „Wollen wir's uns ansehen? Vielleicht gibt's da was zu entdecken.“
 
 „Die Ruinen da oben erforschen? Nein danke!“ schnappte Kat. „Bestimmt wimmelt's da von bösartigen Geistern, die uns mal eben so zu den Sternen befördern wollen.“
 
 Sven sah sie erstaunt an. „Sonst warst du immer diejenige, die auf jedes Abenteuer los wollte.“
 
 Sie blickte missmutig zur Seite. „Die Abenteuerlust ist mir vergangen. Ich hab die Schnauze voll davon, meine Haut hinzuhalten für nichts und wieder nichts, ohne dass irgendwas dabei für uns rausspringt!“
 
 
 
 
 Bei Sonnenuntergang erreichten wir den ersten Felsturm. Das Lager für die Nacht schlugen wir im Windschatten der Felswand auf, außerhalb der Sicht des Moors. Das Feuerholz, das wir früh morgens gesammelt und Fedurin aufgebunden hatten, würde für zwei, drei Stunden wärmender Glut reichen. Ein wenig Holz hoben wir für den Kaffee am Morgen auf. Wir kochten Hafergrütze und aßen Brot, Käse und Dörrfleisch, da Lyana kein Jagdwild gefunden hatte.
 
 „Die Ebene ist wie ausgestorben,“ wunderte sie sich, als sie in der letzten Abenddämmerung von der Pirsch zu uns stieß. „Wie tot - kein Anzeichen für irgendwas Lebendiges.“
 
 
 
 
 Nach dem Abendimbiss holten Kat und Sven ihre Pfeifen heraus. Kat hatte unbemerkt einen Beutel Tabak aus den Beständen unseres Dienstherrn mitgehen lassen.
 
 „Pfeifentabak hat uns schon mal vor dem Verhungern gerettet. Ich werde nie mehr reisen, ohne einen Tabakbeutel dabei zu haben.“
 
 Lyana kramte in ihrer Ledertasche und hielt mir eine edel aussehende, bauchige Pfeife hin.
 
 „Deine ist in den Ruinen von Halbaru verloren gegangen,“ meinte sie mit verhaltenem Lächeln. „Ich dachte, du brauchst eine neue.“
 
 „Lyana!“
 
 Erstaunt betrachtete ich das anscheinend recht wertvolle Stück. „Sie ist gebraucht. Wo hast du die her?“
 
 „Geklaut,“ sagte sie harmlos. „Sie stammt aus Zosimos Pfeifensammlung. Ich hab mich gestern in seine Gemächer geschlichen, als er unten in den Laboratorien war.“
 
 „Ihr seid mir schon die Richtigen,“ brummte Sven kopfschüttelnd.
 
 „Weil wir gerade beim Thema sind,“ meinte Kat zwischen zwei Zügen an ihrer Pfeife, „unten in den Gepäcktaschen sind noch zwei Flaschen von dem Wein, den Smut uns vorgestern zum Abschiedsmahl kredenzt hat. Ich dachte, so einen Tropfen findet man nicht alle Tage. Vielleicht haben wir ja mal 'nen Grund zum Feiern - oder falls wir uns wiedermal aus 'ner richtig dreckigen Scheiße raushauen müssen und was zum Aufmuntern brauchen.“
 
 
 
 
 An die Felswand gelehnt rauchten wir unsere Pfeifen. Die Ebene verschwand im Nachtdunkel. Gedankenverloren schaute ich in die Glut des Lagerfeuers. Lyana saß dicht neben mir. An meiner anderen Seite legte Sven schweigend den Arm um Kat. Sie rückte an ihn heran. Zugleich spürte ich ihre Hand auf meinem Oberschenkel. Ich legte meine Hand auf ihre und sie verschränkte ihre Finger mit meinen, zärtlich und fest zugleich.
 
 
 
 
 Ich musste an den Tag im vergangenen Frühjahr denken, an dem Katrina nach Brögesand gekommen war. Der Augenblick, als Sven und ich ihr das erste Mal begegneten, ihr sprachlos gegenüberstanden während sie über unsere Verlegenheit schmunzelte, brachte dem Leben von uns dreien eine entscheidende Wende, ohne dass wir damals etwas davon geahnt hätten. Im Lauf des Sommers verbrachte Katrina immer öfter Zeit mit Sven und mir. Ich hatte mich bei unserer ersten Begegnung in sie verliebt. Sven ging es nicht anders. Letzten Herbst hatte sie uns überredet, die Küstenseeräuberei aufzugeben und dem rätselhaften Einladungsschreiben Zosimo Trismegistos auf seine Burg im Norden zu folgen.
 
 
 
 
 Die Stunden, die Katrina und ich zu zweit verbracht hatten und die Nächte, in denen wir uns liebten, ließen für mich keinen Zweifel, dass es wirklich Liebe war, was sie für mich empfand. Aber sie hatte auch mit Sven Nächte verbracht, immer wieder, und was sie für ihn empfand, war wohl genauso intensiv wie die Gefühle, die sie für mich hegte. Sie hatte versucht, uns zu einer Dreierbeziehung zu überreden. Aber weder Sven noch ich waren dazu bereit gewesen. Und insgeheim, das wusste ich, litt sie noch immer darunter, dass Andreas Amselfeld, der Militärarzt, der ein paar Monate lang ihre große Liebe gewesen war, sie für eine andere Frau verlassen hatte.
 
 
 
 
 Wir saßen an den Felsen gelehnt, bis die Glut des Lagerfeuers erlosch und wir uns alle vier dicht beieinander in unsere Decken hüllten.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Im ersten Tageslicht kochten wir Kaffee und Hafergrütze, die wir mit Brot und Speck aßen. Dann brachen wir das Lager ab und machten uns auf den Weg. Es fiel kein Schnee, aber eisiger Wind strich von der Küste her über das Land. Ich war froh über den gefütterten schwarzen Kapuzenumhang, den Ligeia mir gegeben hatte. Ich schlug ihn fest um mich und zog mir die Kapuze über den Kopf. Fedurin stapfte vor Kat her durch den Schnee, als wollte er schneller vorankommen. Vielleicht schwebte ihm ein warmer Stall in erreichbarer Nähe als Ziel unserer Fahrt vor.
 
 
 
 
 Ich deutete voraus zwischen den Felsen hindurch. „Heute Abend erreichen wir die Schlucht, die zu den Ahnenhügeln hinaufführt. Von den Ahnenhügeln ist es nur noch ein knapper Tagesmarsch am Fuß der Nordberge entlang bis zu den Wäldern.“
 
 Einen kurzen Moment lang blickte Lyana mich erschreckt an. Aber sie wandte sich gleich wieder ab. 
 
 
 
 
 Seit wir die Wälder auf unserer ersten Fahrt erblickt hatten, waren sie Lyanas Ziel: die Erfüllung der Wahrsagung einer alten Frau, hier im Norden würde sie finden, wonach ihr Herz sich sehnte, nachdem ihr Vater, ein Fallensteller in den Wäldern des Südens, gestorben war. Schon vor Wintereinbruch hatte ich Lyana versprochen, mit ihr dorthin zu gehen. Stattdessen waren wir nach Halbaru gezogen. Noch immer grenzte es für mich an ein Wunder, dass wir diese Höllenfahrt überlebt hatten. Und Kurmuk Dakar war schlimmer als die Ruinenstadt Halbaru.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Im Windschatten des letzten Tafelfelsens machten wir Rast, aßen vom Proviant und tranken eiskaltes Wasser aus unseren Schläuchen. Kurze Zeit später zogen wir bereits wieder über die windgepeitschte Schneeebene. Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt, als wir in der Steilwand zu unserer Rechten die Schlucht erblickten, die hinaufführte in die Ahnenhügel auf der Hochebene. 
 
 
 
 
 Die verschneiten Hügel erhoben sich als nebelverhangene Schatten über der Steilwand. Dahinter ragte majestätisch das Massiv der Nordberge auf. Die Hügelgruppe bildete das nördliche Ende der Hochebene. Wo die Hügelflanken steil zur Ebene abfielen, breitete sich eine vereiste, von Schneeverwehungen bedeckte Seefläche weit nach Norden aus. An einigen Stellen hatte der Sturm das Eis von Schnee frei geweht. Der See war durch einen Landstreifen vom Massiv der Nordberge getrennt. Im Dunst der Ferne erkannte ich dort den Wald: Ein nicht enden wollendes Meer von Nadelbäumen, das sich am Seeufer nach Westen ausdehnte und in weiten Taleinschnitten die Berge hinaufzog. Auf der den Bergen gegenüberliegenden Seite verlief das Seeufer im weiten Bogen nach Nordwesten, bis es sich in den Nebelbänken verlor, die die Ebene im Westen begrenzten.
 
 
 
 
 Ein mulmiges Gefühl ergriff mich, als ich zu den grauen Dunstschwaden zwischen den Hügeln hinaufschaute. Ich tastete nach dem Dolch in meinem Gürtel. Wie Kats magische Schlangenohrringe stammte er aus einem Meergeborenengrab in den Ahnenhügeln. Die Schlangenohrringe hatten uns auf unserer letzten Fahrt gerettet, als wir den an der Küste gelandeten Meergeborenenkriegern in die Falle gelaufen waren. Wenn Kat die magischen Ohrringe trug, konnte sie die Sprache der Meergeborenen verstehen. Aber die Ohrringe raubten der Trägerin auch ihren Willen, machten sie dem Meervolk gefügig. Nur mit knapper Not waren wir damals entkommen. Seit der Begegnung mit Norfolks Voraustrupp hatte Kat die Schlangenohrringe nie wieder getragen.
 
 
 
 
 Lyana betrachtete das vereiste Ufer. „Wir haben seit Wochen durchgehende Kälte. Das Eis sollte tragfähig sein. Wir können versuchen, an den Ahnenhügeln vorbei über den See an den Fuß der Berge zu gelangen.“
 
 Kat warf einen nachdenklichen Blick auf Fedurin. „Mit dem Packesel über das Eis? Ist das nicht ein bisschen riskant?“
 
 Lyana zuckte mit den Schultern. „Mir kam nur gerade die Idee.“
 
 Kat sah Sven und mich fragend an. „Die Schlucht hinauf vorbei am Höhleneingang zu der alten Zwergenstadt und durch die Ahnenhügel sind es keine zwei Stunden. Warum ein unnötiges Risiko eingehen? Ich bin dagegen.“
 
 „Mir ist‘s egal,“ meinte Lyana.
 
 Sven sah misstrauisch auf den See hinaus. „Gehen wir durch die Ahnenhügel. Unbekannten Eisflächen traue ich nicht.“
 
 Ligeia hatte mich vor den Ahnenhügeln gewarnt. Ich hatte kein gutes Gefühl. Aber ich sagte nichts.
 
 „Bis zur Dämmerung haben wir noch eine gute Stunde,“ meinte Kat. „Gehen wir die Schlucht 'rauf und bringen die Ahnenhügel hinter uns?“
 
 „Nein!“ rief ich.
 
 Die Freunde sahen mich überrascht an.
 
 „Durch die Hügel gehen wir morgen, am hellen Vormittag. Beim letzten Mal wären wir in der Abenddämmerung um ein Haar von Geistern angefallen worden. Und diesmal,“ ergänzte ich mit einem Blick auf Lyanas neues, schlankes Schwert, „haben wir Grugar nicht dabei!“
 
 Das Seegeborenenschwert in der magischen Scheide hatte sie in Dwarfencast gelassen.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Wir bauten unser Zelt in Ufernähe auf, eine Viertelwegstunde entfernt von der Schlucht. Lyana schlug mit der Schwertspitze ein Loch ins Eis, um Wasser für Fedurin zu schöpfen.
 
 „In Ufernähe ist das Eis jedenfalls tragfähig,“ meinte sie.
 
 Kat war nicht überzeugt. „Da hinten, wo die Hügelflanken zum See abfallen, sieht es ziemlich tief aus. Und mit unbekannten Strömungen und so...“
 
 Es war Lyana anzusehen, dass sie Kats Bedenken für albern hielt. Aber sie zuckte nur mit den Achseln.
 
 
 
 
 Brennholz fanden wir keins. Das Brot war hart geworden, die gekochten Eier schmeckten fade und Speck und Dörrfleisch waren zäh und nahezu gefroren in der andauernden Kälte.
 
 „Nur heute und morgen noch,“ meinte Lyana. „Wenn wir den Wald erreicht haben, finde ich wieder Jagdwild.“
 
 
 
 
 Mit Einbruch der Dämmerung lösten sich Nebelfetzen von den grau verhangenen Hügeln und trieben über die Ebene. Es wurde kälter. Der eisige Windhauch von den Hügeln verstärkte mein ungutes Gefühl. Probehalber zog ich mein Schwert. Die Klinge glühte schwach blau. Die Nebelfetzen, die um unser Lager trieben, erinnerten mich in der Dämmerung an verzerrte Gestalten.
 
 „Heute Nacht sollten wir auf der Hut sein,“ meinte ich.
 
 Kat spähte zu dem Tafelfelsen zurück, auf dem Lyana Ruinenreste entdeckt hatte.
 
 „Da oben, seht ihr? Was hab ich euch gesagt?“
 
 In der zunehmenden Dunkelheit flackerten oben auf dem Felsplateau fahlgrüne Lichtflecken auf. Sie geisterten zwischen bizarren Steinformationen umher, die an verfallene Mauern und Türme erinnerten.
 
 „Die Anlagen da oben müssen sehr alt sein,“ überlegte Lyana. „Wahrscheinlich stammen sie aus der Zeit der Kriege zwischen dem Reich Barhut und den Meergeborenen.“
 
 Kat blickte nachdenklich in die Dunkelheit. „Vor eineinhalb Jahrtausenden muss das Land hier herum fruchtbar und besiedelt gewesen sein. Jetzt ist es, als läge ein Fluch auf der Gegend.“
 
 „Die Schatten lassen das Land verdorren,“ murmelte ich. „Die Schatten der Vergangenheit.“
 
 
 
 
 Mitten in der Nacht wurde ich wach. Mir war, als hätte ich Männerstimmen dicht beim Lager gehört. Kat, die ihren Kopf auf meine Brust gelegt hatte, wie sie es häufig tat, wenn wir zusammen die Nacht verbrachten, bewegte sich und murmelte unruhig im Schlaf. Im Mondlicht, das durch die Zeltwand sickerte, saß Lyana aufrecht an meiner Seite und lauschte in die Nacht. Vor dem Zelt hörte ich Fedurin schnauben und mit den Hufen stampfen. Kat hatte ihm die Vorderfüße zusammengebunden, weil wir keine Möglichkeit gefunden hatten, ihn irgendwo anzubinden. Zwei, dreimal schrie der Esel. Es hörte sich an wie ein überschlagendes, röchelndes Röhren in hoher Stimmlage. Aus weiter Ferne drangen Stimmen heran, klagende Rufe, wie von Männern, die verlorene Gefährten suchen.
 
 
 
 
 Das fahle Mondlicht weckte mir die Erinnerung an den Geschmack von Blut. In fünf oder sechs Tagen würde es Vollmond sein.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Wir erwachten starr vor Kälte. Unsere Wolldecken waren von einer Reifschicht überzogen. Als wir mit klammen Gliedern aus dem Zelt krochen und in den Morgendunst hinausschauten, kam Fedurin mit zusammengebundenen Vorderfüßen schnaubend herangehinkt. Er stieß sein röchelndes Eselsschreien aus und rammte Kat die Schnauze in die Seite.
 
 Sie nahm seinen Kopf in die Hände und kraulte ihm das Fell. „Hast eine schlimme Nacht gehabt, du armes Tier?“
 
 Kat klopfte den Schnee von der Decke, die sie Fedurin am Abend umgehängt hatte und rieb ihm das zitternde Fell. Ich hockte am Boden und gab mir Mühe, das kleine magische Feuer nicht ausgehen zu lassen, das ich um Lyanas Teekessel herum entfacht hatte. Ich hoffte, das Teewasser würde kochen, bevor ich die Konzentration verlor. Sven ging auf und ab und klopfte sich den Leib, um warm zu werden. Sein Kettenhemd klirrte. Lyana kam mit den Stiefeln in den Händen vom Seeufer zurück. Sie lief barfuß durch den Schnee. 
 
 Sven sah sie entgeistert an. „Was machst du da? Füße waschen? Bei der Kälte?“
 
 Lyana trocknete sich die Füße mit einem Ende der Decke ab, auf die sie sich gesetzt hatte. „Das hab ich euch doch schon mal erklärt: Wenn man morgens durchgefroren aufwacht, gibt es nichts besseres, als die Füße in eiskaltes Wasser zu tauchen, um warm zu werden!“
 
 „Ich glaub's nicht!“ murmelte Sven kopfschüttelnd.
 
 Lyana zog ihre Socken und Stiefel an. „Probier' es mal, du wirst sehen, wie warm dir danach wird!“
 
 Sven setzte sich zu uns. „Andere Leute werden von so was krank, statt dass ihnen warm wird.“
 
 „Ach Quatsch!“ Lyana streute Teeblätter in das dampfende Wasser.
 
 Ich ließ den Flammenzauber versiegen. Kat gab Fedurin eine reichliche Portion Rüben und Hafer, dann setzte sie sich zwischen Sven und mir auf die Decke und nahm einen Becher heißen Tee von Lyana entgegen.
 
 „Leifs Zaubertee,“ meinte Lyana mit leichtem Schmunzeln.
 
 
 
 
 „Als wir im Herbst die Schlucht herunterkamen, haben wir in der Nebelsuppe überhaupt kein Seeufer gesehen,“ meinte Sven beim Frühstück.
 
 Wir kauten Dörrobst und Brotkanten.
 
 „Dafür sind wir nach kaum zehn Schritten im Moor gelandet. Dabei gibt es hier weit und breit keinen Sumpf.“
 
 Ich sah mit einem flauen Gefühl im Magen zu den Hügeln hinauf. Dichte Nebelschleier stiegen zwischen den Hügelkuppen auf und quollen herunter in die Ebene, wie eine zähe, vor Kälte dampfende Flüssigkeit.
 
 „Damals war es Ligeias Nebel, in den wir am Ausgang der Schlucht geraten sind,“ überlegte ich. „Diesmal kommt der Nebel von den Ahnenhügeln herab. Ich weiß nicht, welches die üblere Variante ist.“
 
 „Wir können immer noch an den Hügeln vorbei über das Eis gehen,“ fand Lyana.
 
 Kat blickte unruhig von den Hügeln zum See. 
 
 „Über dem Eis ist der Nebel auch schon,“ murmelte sie.
 
 
 
 
 Wir beeilten uns, das Lager abzubrechen und uns auf den Weg zu machen. Hinter den Dunstschleiern stand die blasse Wintersonne über den Ahnenhügeln. Dicke Nebelschwaden krochen um uns her über die Ebene. In der Kälte gefror unser Atem zu weißen Wolken.
 
 „In eineinhalb Stunden sind wir durch die Hügel durch,“ sagte Kat, während wir dem Einschnitt im Steilhang entgegen marschierten.
 
 
 
 
 Der Nebel verdichtete sich, als wir die Schlucht betraten. Wie eine undurchdringliche, milchige Wand floss uns der Dunst entgegen. Die Kälte nahm zu. Die Seitenwände der Schlucht konnten wir in den Nebelschwaden kaum ausmachen.
 
 „Tho Wendrun!“ flüsterte ich, während wir der Nebelwand entgegengingen.
 
 Die Luft um uns her wurde klar. Einen Steinwurf weit verflüchtigte sich der Nebel. Zugleich spürte ich heftigen magischen Widerstand. Wie ein schweres Gewicht stemmte ein eiserner Wille sich mir entgegen. Er schien von unbezwingbarer Boshaftigkeit. Von oben in der Schlucht flossen weitere Dunstmassen herab. Ich versuchte, meinen Geist abzuschotten, doch mein Zauberspruch brach zusammen. Schlagartig hüllten die Nebel uns ein.
 
 
 
 
 Kat fing mich auf, bevor ich der Länge nach hinschlug. Ich hatte nicht gemerkt, dass ich taumelte.
 
 „Alles klar?“
 
 Ich nickte schwer atmend. „Das ist ziemlich böse, da oben!“
 
 Sven klinkte Herodin aus der Schwerthalterung. „Kämpfen wir es nieder!“
 
 Das große Schwert gab einen gleißenden Lichtblitz von sich. Ein Lichtschein umgab die Klinge des Zweihänders. Ich glaubte einen klaren, singenden Ton zu hören. Die Nebel wichen zurück. In einem Umkreis von zwei Manneslängen um Sven her strahlte Herodins Klinge warmes Licht aus. An der Grenze des hellen Bereiches kräuselte sich weißer Dunst. Einzelne Schwaden tasteten in den Lichtkreis hinein wie Geisterarme. Sie lösten sich im warmen Licht auf. Die Kälte hatte abgenommen. Die dumpfe Betäubung, die ich den Morgen über gespürt hatte, war verschwunden.
 
 
 
 
 Kat, Lyana und ich zogen unsere Schwerter. Die Klingen der beiden Frauen strahlten hell. Mein Schwert glühte in tiefem Blau.
 
 „Also vorwärts!“ knurrte Sven. „Erledigen wir diesen Geisterspuk.“
 
 „Na komm schon, du blöder Esel!“ schimpfte Kat.
 
 Fedurin stand, alle viere in den Boden gestemmt, und rührte sich nicht vom Fleck. Er hatte die Ohren zu den Seiten abgespreizt und stemmte sich mit seinem gesamten Gewicht gegen die Leine, an der Kat zog.
 
 „Soll ich dich durch den Schnee hinaufschleifen, oder glaubst du, ich trage dich da hoch?“ schrie Kat.
 
 Fedurin blieb stur. Er gab keinen Fingerbreit nach.
 
 „Lass mal.“ Lyana griff dem Esel sanft in die Mähne.
 
 Sie stimmte einen monotonen Gesang an, fremdartige Worte zu einer kurzen, seltsamen Melodie, die sie wieder und wieder wiederholte. Der Gesang hatte keine Ähnlichkeit mit den Melodien, die sie auf ihrer Flöte spielte. Fedurin schien sich zu entspannen. Seine Haltung lockerte sich und langsam stellte er die Ohren auf. Schließlich lief er zögernd los, obwohl seine Flanken zitterten und die Ohren bald wieder zu den Seiten abstanden. Doch er folgte Kat. Lyana stellte ihren Gesang ein.
 
 
 
 
 Dicht hinter Sven, im Lichtschein Herodins, schritten wir die Schlucht hinauf. Den Esel nahmen wir in die Mitte. 
 
 „Was hast du mit Fedurin gemacht?“ wollte Kat von Lyana wissen.
 
 „Eine einfache Beschwörung,“ antwortete Lyana. „Sie stammt aus dem Buch, das ich in Dwarfencast studiert habe.“
 
 Vor dem leuchtenden Glanz von Svens Klinge wichen die Nebelschwaden zurück. Sie ballten sich außerhalb des Lichtkreises zusammen, zerfaserten immer wieder vor dem warmen Licht.
 
 „So schlimm war es beim letzten Mal nicht,“ murmelte Kat.
 
 Ich blickte mit zusammengebissenen Zähnen in den Nebel. 
 
 „Ligeia hat mich gewarnt, die Schatten in den Ahnenhügeln würden mächtiger.“
 
 
 
 
 Im Nebel konnten wir die Schluchtwände nicht erkennen. Auch den Höhleneingang zu der zerstörten Tempelstadt Marduk, die wir im Herbst entdeckt hatten, sahen wir nicht. Wir waren eine knappe Stunde talaufwärts gegangen, als der Weg nicht mehr weiter anstieg. Rings um uns zogen die Nebelschwaden sich zurück und gaben die Sicht frei auf die grauen Schatten steiler Hügelketten. Oben auf den Hügelkuppen erhoben sich die Silhouetten hoher, gehörnter Säulen.
 
 „Die Ahnenhügel!“ hauchte Kat. „Zwei, drei Steinwürfe geradeaus, dann links über den Hügelkamm und wir sind durch!“
 
 
 
 
 Ich meinte einen seltsamen Ton im Kopf zu spüren, während wir das gewundene Tal zwischen den Hügelketten betraten. Nur eine dünne Schneeschicht bedeckte den Boden. Ich wurde das Gefühl einer lauernden Gefahr nicht los. Der Esel drängte sich dicht an Kat. Er zitterte am ganzen Leib. Ein murmelndes Summen drang an meine Ohren, wie dumpfer Gesang vieler Männerkehlen. Herodin sprühte Funken. Mein eigenes Schwert leuchtete in tiefem Blau.
 
 „Sie sind überall um uns!“ zischte ich.
 
 Herodins Lichtschein wurde blass. Ein eisiger Luftstrom wehte von den Hügeln herab. Obwohl der Vormittag gerade erst begonnen hatte, dämmerte es. Die Sonne war nicht mehr zu sehen. 
 
 
 
 
 Ich nahm Bewegungen auf den Hügelkämmen wahr. In langen Reihen standen die Krieger dort oben - große Rundschilde, gehörnte Helme, Schwerter, Streitäxte, Wälder von Spießen. Im Nebel sahen ihre Silhouetten auf den Hügelkuppen grau und verwaschen aus. Aber es waren keine Hügel. Zu beiden Seiten umgaben uns gestufte, pyramidenartige Gebäude. Aus dunklen Toreingängen in den Pyramidenwänden drang eisige Kälte. Die Waffen der Krieger klirrten, ihre Stimmen hallten zwischen den Pyramiden wieder, während sie von allen Seiten über die steinernen Stufen herabstiegen.
 
 „Ihr Götter!“ stieß Kat hervor.
 
 Das Schattenheer rückte vor. Stiefel scharrten, Schilde und Rüstungen klapperten. Wir waren eingekreist. Ich kämpfte die lähmende Angst nieder und schleuderte den Schattenkriegern einen Feuerball entgegen. Er flog durch sie hindurch und zerplatzte irgendwo in der Ferne. Ich hatte es befürchtet.
 
 „Meine Magie nützt nichts gegen sie!“ keuchte ich.
 
 „Lyana, die Bögen!“ Kat riss ihrem Bogen vom Rucksack und wühlte in der Gürteltasche nach einer Bogensehne.
 
 Lyana berührte Kats Arm, mit der Rechten dem anrückenden Schattenheer das Schwert entgegenhaltend. „Es sind zu viele! Selbst wenn wir alle vierzig Pfeile verschießen - es wär nur ein Tropfen auf den heißen Stein.“
 
 „Bei den Göttern! Leif, Sven, unternehmt doch was!“ kreischte Kat.
 
 Sven führte einen Ausfall mit dem flammenden Zweihänder gegen die anrückenden Krieger. Die Schatten wichen vor dem blitzenden Schwert zurück, doch auf den anderen Seiten rückten sie näher. Speerspitzen richteten sich auf meine Brust. In den Reihen der Kriegersilhouetten sah ich gespannte Bögen, Pfeile zielten mir entgegen. Ich riss den Schild nach vorn. Auch Kat nahm ihren Schild und rückte mit zitternder Hand den Helm zurecht.
 
 „Mein Leben für euch,“ murmelte ich erstickt. „Diesmal wird's ernst.“
 
 Nicht nachdenken - wenn es zum Kampf kommt, kämpfe - für Kat - für Lyana - für Sven - denk' nichts sonst!
 
 Ob da oben vier Sterne waren, vier unscheinbare nur, die unsere Seelen zu sich holen würden?
 
 
 
 
 An der Seite wichen die Schattenkämpfer auseinander. Inmitten des Geisterheers bildete sich ein Spalier. Es führte auf die dunkle Toröffnung einer Pyramide.
 
 „Da gehen wir nicht rein!“ schrie ich. „Wir sterben hier, an der Luft!“
 
 Lyana wühlte in ihrer Umhängetasche. Fedurin stand vollkommen still, obwohl er an allen Gliedern zitterte. Von Svens Seite her hörte ich eine Reihe krachender Explosionen. Sein Schwert fuhr zwischen die Angreifer. Auf den anderen Seiten rückten sie näher. Kat, Lyana und ich konnten die Geister ebenfalls mit unseren magischen Waffen schlagen, aber die Blitzexplosionen bei ihrer Vernichtung würden uns selbst verletzen. Die Blitzschläge von nur vier oder fünf erschlagenen Geisterkriegern konnten uns töten.
 
 
 
 
 Lyana ließ ihr Schwert fallen und setzte ihre Flöte an den Mund. Ich sprang zu ihr und hielt meinen Schild vor sie.
 
 „Kannst du sie bannen?“ keuchte ich.
 
 Sie schüttelte den Kopf. „Die Flöte wirkt nicht auf Untote. Eigentlich kann ich gar nichts.“
 
 Sie begann zu spielen. Die Krieger drangen auf uns ein. Ich drückte Speerspitzen mit dem Schild zur Seite. Wenn wir nicht zwischen ihre Waffen geraten wollten, mussten wir uns gegen die schwarze Pyramidenöffnung zurückziehen. Sven führte krachende Streiche nach allen Richtungen. Es schien die Schattenkrieger nicht zu beeindrucken. Immer neue drangen heran. Die Töne drangen zaghaft und stockend aus Lyanas Flöte.
 
 Verzweifelt setzte sie die Flöte ab. „Es geht nicht, ich kann nicht!“
 
 Kat hieb mit dem Schwert nach einem Schattenkrieger, der ihren Schlag mit dem Schild auffing. Mit einem zweiten, schnellen Hieb fuhr ihr Schwert mitten durch sein Gesicht. Er verging in einem krachenden Blitz. Kat krümmte sich vor Schmerz zusammen. Ich ließ mein Schwert fallen und riss den magischen Dolch aus der Scheide. Mit dem Dolcharm umarmte ich Lyana fest, während wir vor den vorstoßenden Speeren rückwärts stolperten. Ich bot all meine Konzentration auf, um einen Schutzzauber um Lyanas Bewusstsein zu legen. Der Dolch begann rot zu glühen. Sven schlug die Speere vor meinem Schild und vor der am Boden kauernden Kat weg. Er hieb mitten in die Angreifer hinein. Blaue Blitze zuckten. Durch das Krachen klang Lyanas Melodie, wurde lauter und eindringlicher. 
 
 
 
 
 Weitere Schattenkrieger rückten heran. Kat raffte sich auf, stellte sich an der anderen Seite vor Lyana, parierte Schwertstreiche. Sven stand vor mir. Er keuchte vor Anstrengung, während er die Krieger auf Distanz hielt. Schritt für Schritt wichen wir gegen das dunkle Tor zurück. Lyanas Melodie hallte klagend, trauernd im Nebel.
 
 
 
 
 Es war umsonst. Die Schatten drängten uns gegen die Pyramide. 
 
 Lyana sah mich tränenüberströmt an. „Es hilft nicht, Leif!“
 
 Ich biss die Zähne zusammen. Nur den Dolch und den Schild hatte ich noch. Dennoch würden wir unser Leben teuer verkaufen.
 
 „Also gut - in aller Teufel Namen!“
 
 Ich holte mit dem Dolch aus. Er prallte gegen einen Schild.
 
 „Landorlin und Vendona erbarmt euch!“ schrie Lyana. „Zu Hilfe!“
 
 „Hör doch auf mit dem Scheiß!“ heulte Kat mit Verzweiflung in der Stimme.
 
 Sie wehte Speere und Schwerter ab. Pfeile zitterten in ihrem Schild.
 
 
 
 
 Eine Stimme dröhnte durch den Nebel. „Landorlin vehaneor vaht!“
 
 Über den Pyramidenspitzen rollte Gewitterdonner. Eine Sturmbö raste zwischen den Pyramiden dahin, zerteilte die Nebel und brachte die Schattenkrieger um uns her zum Torkeln. Kat gaffte mit offenem Mund erst mich an, dann Lyana. Lyana achtete nicht darauf. Sie starrte zu der gegenüberliegenden Pyramidenspitze hinüber. Eine Gestalt stand dort oben im wehenden Umhang, einen langen Stab in der Hand. Die andere Hand streckte sie zu einer gebieterischen Geste aus. Die Worte, die sie rief, hallten zwischen den Pyramiden - oder waren es Hügelketten? Der Dunst über den Hügeln riss auf und Sonnenstrahlen fielen auf die verschneite Hügellandschaft. Das Schattenheer verblasste im Licht, löste sich auf.

    
        2.

    Sven kniete keuchend am Boden. Noch immer umklammerte er mit beiden Fäusten seinen Zweihänder. Er flammte nicht mehr. Lyana hatte sich ebenfalls hingehockt. Sie stützte den Kopf in die Hände und blickte mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hin. Fedurin ließ Eselmist fallen und schrie seinen röchelnden Eselsschrei. Kat kam mir mit einem an Wahnsinn grenzenden Ausdruck im Gesicht entgegen.
 
 „Was war das?“ schnappte sie. „Was war das - jetzt eben?“
 
 Ich schaute zu der gegenüberliegenden Hügelkuppe hinauf. Die Gestalt dort oben war verschwunden.
 
 
 
 
 Fünf Schritte vor mir lag mein Schwert. Ich sammelte es auf. Dann hob ich Lyanas Schwert auf und reichte es ihr.
 
 „Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen,“ meinte ich mit trockenem Mund. „Bevor der Spuk von neuem beginnt.“
 
 „Ich will wissen, wer uns da geholfen hat!“ kreischte Kat. Ihre Stimme überschlug sich.
 
 Ich packte sie bei den Schultern. „Reiß dich zusammen!“
 
 Kat biss sich auf die Lippen. Stumm hob sie ihren Bogen aus dem Schnee auf. Lyana richtete sich auf und steckte ihr Schwert in die Gürtelschlaufe. Mit blassem Gesicht sah sie mich an.
 
 „Kat hat recht, Leif,“ flüsterte sie. „Ich glaub' auch, ich werd' gleich wahnsinnig.“
 
 „Habt ihr denn nie davon gehört?“ rief Sven.
 
 Er nahm Fedurin am Halfterstrick und gab uns einen energischen Wink, die nördliche Hügelkette heraufzusteigen.
 
 „Die Soldaten, die manchmal nach Brögesand kamen, haben's auch erzählt. Manchmal, mitten im schlimmsten Schlachtgetümmel, erscheint eine mächtige Gestalt und haut die verloren Geglaubten heraus - sie nennen ihn den „schwarzen Krieger“. Auch ein paar von den Alten in unserem Dorf haben's erzählt - von der Gestalt über den Wellen, die sie in höchster Seenot, als sie ihre Seelen schon den Sternen befohlen hatten, gerettet hat. Das war der „schwarze Retter“!“
 
 „Unsinn!“ murmelte Kat so leise, dass nur ich es hören konnte. „Götter, rettende Geister, das sind doch alles Volksmärchen!“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Die Gebirgshänge zu beiden Seiten glühten in der Abendsonne. Wir saßen in einem Talausgang der Nordberge um ein Lagerfeuer und verzehrten die Reste des Kaninchens, das Lyana geschossen hatte. Es war dasselbe Tal, durch das wir im Herbst aus den Bergen herabgestiegen waren. Das Lager hatten wir unter einem schützenden Felsvorsprung aufgeschlagen. Das Zelt stand ein paar Manneslängen talaufwärts auf ebenem Grund. Fedurin scharrte den Schnee mit den Hufen beiseite und rupfte, was er an Essbarem fand. Offenbar war er der Meinung, er bräuchte eine Abwechslung vom Hafer und den Rüben, die Kat ihm reichlich hingelegt hatte.
 
 
 
 
 Wir schauten in die verschneite Ebene, die sich in mehreren Wellen zum See hinunter erstreckte. Das Licht der tiefstehenden Sonne spiegelte sich auf schneefreien Stellen im Eis. 
 
 Als ich den letzten Rest meines Kaninchenfleischs aufgegessen hatte, legte ich meinen Arm um Kat. „Wieder mal mit dem Leben davongekommen.“
 
 „Aber mal ehrlich,“ rätselte Kat. „Wer hat uns da geholfen? Soll ich jetzt als Betschwester in irgendein Kloster gehen zum Dank, dass ein Elbengott mich gerettet hat?“
 
 Lyana fuhr auf. „Jetzt hör aber mal auf mit deinem Geseier!“ schrie sie mit Tränen in den Augen. „Kannst du wenigstens einmal deine dämliche, große Schnauze halten?“
 
 Kat starrte sie entgeistert an. Lyana sprang schluchzend auf und lief zum Talausgang, wo sie sich mit bebenden Schultern niederkauerte.
 
 „Kat,“ meinte ich mit belegter Stimme.
 
 Sie verzog das Gesicht. „Es rettet uns aber kein höheres Wesen. Kein Gott, kein Kaiser und kein tyrannischer Statthalter. Wir müssen uns selber helfen, oder wir bleiben im Elend stecken!“
 
 „Irgendjemand hat uns geholfen,“ meinte ich.
 
 Ich stand auf, um zu Lyana zu gehen.
 
 „Nein, lass,“ sagte Kat. „Das ist jetzt meine Aufgabe.“
 
 Sie ging zu Lyana und setzte sich neben sie. Nach einer Weile rückte Kat dicht an Lyana heran. Die beiden nahmen sich in die Arme. Eng umschlungen blieben sie nebeneinander sitzen.
 
 
 
 
 Ich setzte mich neben Sven. Zusammen schauten wir zu den beiden Frauen hinüber. Ich sah Sven an. Er atmete tief durch. Wir brauchten keine Worte, um uns zu verständigen.
 
 „Wenn ich gewusst hätte, in was Katrina uns reinzieht,“ sagte Sven leise mit seiner tiefen, voll tönenden Stimme, „ich wär' trotzdem gegangen!“
 
 „Klar,“ meinte ich.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Als die Kälte mich im Morgengrauen aus blutigen Träumen weckte, war Lyana schon aufgestanden. Kat und Sven schliefen noch. Ich erwachte mit dem Geschmack von Rost und Blut im Mund, im Ohr die Todesschreie eines gequälten Tiers und das dumpfe Geräusch von Eisen, das klaffende Wunden in Fleisch schlägt.
 
 Noch vier Tage bis Vollmond.
 
 Vorsichtig tastete ich unter meinem Hemd nach dem Lederbündel mit dem mumifizierten Menschenohr, das Ligeia mir vor unserer Fahrt in die Nordberge gegeben hatte, damit ich sie in der Not rufen konnte. Seit damals trug ich es bei mir.
 
 
 
 
 Beim Frühstück zog Kat Sven damit auf, dass er sich in Kingerhag als Ritter König Ertelreds eine Kutsche kaufen müsste, weil er auf einem Pferd inzwischen zwar recht stattlich sitzen, aber nicht darauf reiten könne. Während die beiden scherzhaft miteinander stritten, nippte Lyana an ihrem Kaffee und blickte ausdruckslos vor sich hin. Ihre Grütze hatte sie kaum angerührt. Sie kam mir blasser vor als sonst. Als Sven und Kat aufstanden, um das Zelt abzubauen, laut miteinander streitend über den militärischen Nutzen von Reitpferden und ihren Wert für die Menschheit im Allgemeinen, rückte ich dicht zu Lyana. Sie hielt immer noch den halbvollen Kaffeebecher in den Händen.
 
 „Heute Nachmittag erreichen wir die Urwälder, Lyana.“
 
 Sie atmete heftig aus und sah mich unglücklich an. „Leif, ich weiß, es ist unsinnig, aber ich habe entsetzliche Angst, in die Wälder zu gehen.“
 
 Ich legte den Arm um sie. „Es war immer dein Traum, Lyana.“
 
 Sie lehnte sich an mich.
 
 „Deshalb ja,“ flüsterte sie. „Ich hab Angst vor der Wirklichkeit. Das stille Atmen der Bäume, wenn ich Seite an Seite mit meinem Vater durch den Wald ging, die Musik der Wälder - das sind doch alles nur Kindheitserinnerungen. Vielleicht ist es in Wirklichkeit nie so gewesen wie in den Träumen, die ich träume, seit ich unterwegs bin.“
 
 Sie seufzte. „Leif, wenn ich heute, wenn wir in die Wälder kommen, Bäume und Walddickicht finde ohne die stille Musik, wenn der Wind in den Wipfeln dort einfach nur Wind ist, nichts sonst, der Wald keine Seele hat, genau wie es war, als ich aus den Wäldern im Süden weggegangen bin...“
 
 Verzweifelt sah sie auf die vereiste Seefläche hinunter, die noch im Schatten der Bergflanken lag.
 
 „Was soll mir das Leben denn noch, wenn ich keinen Traum mehr habe, keine Hoffnung?“
 
 „Als ich auf der Landspitze von Halbaru keine Hoffnung mehr hatte, hast du sie mir wiedergegeben, Lyana. Man kann immer Hoffnung haben!“
 
 Sie blickte stumm vor sich hin.
 
 Ich versuchte, sie auf andere Gedanken zu bringen. „Diese Stimme gestern in den Ahnenhügeln, bevor das Schattenheer verschwand - hast du ihre Worte verstanden?“
 
 „Es war die Sprache der Herren des Waldes,“ meinte sie. „Die Gestalt auf dem Hügel beschwor die Geister bei der Macht Landorlins. Aber ich habe nicht verstanden, ob die Gestalt Landorlin angerufen hat - oder ob es Landorlin selbst war, der die Geister vertrieb.“
 
 „Landorlin - wer ist das, Lyana?“
 
 „Er ist der Urvater der Herren des Waldes, der Älteste. Es heißt, aus einem Schössling des Salabaumes sei er dem Licht entgegen gestiegen, am Morgen der Welt. In der Sprache der Herren des Waldes ist Landor der frühe Morgen. Es ist seine Stunde - die Stunde des Morgentaus, die Stunde der Schöpfung.“
 
 
 
 
 „Habt ihr genug geschmust?“ rief Kat zu uns herüber. „Dann können wir nämlich aufbrechen. Fedurin ist schon ganz versessen auf den Marsch. Er denkt, je eher wir heute ankommen, um so schneller wird er sein Gepäck wieder los!“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Die zerklüfteten Bergflanken zu unserer Rechten entlang wanderten wir über die sanft gewellte Ebene dem Wald zu, der in der Ferne bis hoch in die Gebirgstäler hinauf stand. Schleier von Morgendunst stiegen aus den Wipfeln. Die Ebene zwischen dem See und dem Gebirge lag im Schatten der Bergriesen, aber vor uns in der Ferne, wo der Wald sich ausbreitete, wichen die Gipfel hinter den weiten Tälern zurück und der Morgennebel zwischen den Nadelbäumen glänzte hell im Sonnenlicht.
 
 
 
 
 Der Schnee war fest und selten mehr als knöcheltief. Wir kamen gut voran. Das schilfbestandene Ufer wich nach und nach zurück und die zum See hin abfallende Ebene wurde breiter. Bald säumten Weiden das Seeufer. Lyana strebte uns voran, nur selten schaute sie sich nach uns um. Wir wanderten zwischen Birkengehölzen und vereinzelten alten Birken hindurch, die ihre kahlen Äste in einen Himmel streckten, der seit Tagen zum ersten Mal wolkenfrei war. Nur oben in den steilen Graten der Nordberge hingen graue Wolken. Als gegen Mittag die Sonne über den Gipfeln erschien und die verschneite Landschaft begann, hell im Sonnenschein zu glänzen, rasteten wir unter den Ästen einer großen Birke, kauten Dörrobst und rauchten unsere Pfeifen. Ich betrachtete Lyana, aber sie erwiderte meinen Blick nicht. Sie saß aufrecht da mit untergeschlagenen Beinen. Ihre flinken Augen wanderten über das Gelände, als wollte sie jedes Merkmal, auch die kleinste Einzelheit in sich aufnehmen.
 
 
 
 
 Den Nachmittag über blieb es sonnig und die Wolken zwischen den Gipfeln der nach Osten zurückweichenden Bergkette verflüchtigten sich. Es war annähernd windstill. Unsere Schritte knirschten im glänzenden Schnee. Die Sonne auf meinen noch vom Nachtfrost klammen Kleidern tat wohl. Auch Fedurin schien die Sonne auf seinem Fell zu genießen. Er stieß einen langen, weit in die Ferne hallenden Eselsschrei aus.
 
 „Schsch!“ Lyana lief zu Fedurin zurück, der Kat am Strick hinterherging.
 
 Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und flüsterte ihm etwas in die aufgestellten Ohren. Fedurins Kopfbewegung sah aus, als würde er widerstrebend nicken.
 
 „Es ist keine gute Idee, unsere Ankunft in die Wälder hinauszubrüllen,“ meinte Lyana warnend.
 
 
 
 
 Die Birken machten jungen Fichtendickichten und einzeln stehenden großen Kiefern Platz. Lyana lief weit voraus, vorbei an Gruppen von Tannen und Fichten, die keinen Weg boten zwischen ihren schneebedeckten Zweigen, und unter Nadelbaumriesen hindurch von einer Art, die ich nie zuvor gesehen hatte. Wir stiegen über kleine Bäche, die steinige Rinnen in die Landschaft gruben und gingen über Lichtungen im warmem Sonnenschein, auf denen gleißender Schnee uns blendete.
 
 
 
 
 Das Land begann nach Norden hin anzusteigen. Die Baumriesen rückten näher zusammen. Ich blickte mich atemlos um unter ausladenden, mit Flechten bewachsenen Astarmen bemooster Urwaldriesen, die ihre sonnenbeschienenen Spitzen in schwindelnde Höhen streckten. Die Luft schien mir feuchter und wärmer als in der freien Ebene. Auf schneefreien Flächen im Windschatten der gewaltigen, gefalteten Stämme wuchs Moos. Zwischen ihren Wurzeln hätten wir vier gut und gerne ein gemeinsames Nachtlager gefunden. Auch Kat und Sven waren stehengeblieben. Fedurin stand dicht bei Kat mit aufgerichteten Ohren. Sven sah sich tief durchatmend um. Grünliches Dämmerlicht herrschte zwischen den Baumgiganten. Graue Flechten von der Größe von Betttüchern hingen von Ästen, die dicker waren als die Baumstämme, die ich von der Küste her kannte. Kat und ich tauschten einen Blick. Die Stille des Urwalds hatte einen ehrfurchtgebietenden, feierlichen Charakter. Sie flößte mir eine unerklärliche Furcht ein.
 
 
 
 
 Über armdicke Wurzelgeflechte und an mannshohen umgestürzten Bäumen vorbei stiegen wir bergan. Auf vermodernden, von Käfern wimmelnden Stämmen wuchsen Moos und junge Fichten in den Sonnenstrahlen, die durch Lücken zwischen den Baumriesen zum Waldboden vordrangen. Lyana ging jetzt dicht vor uns. Sie ging langsam, blieb immer wieder stehen und lauschte. Wenn Sven und Kat leise ein Wort wechselten, machte sie ihnen mit ärgerlicher Miene Zeichen, still zu sein.
 
 
 
 
 Am Rand einer mit jungen, zugeschneiten Tannen bestandenen Lichtung hielt Lyana an und sah sich um. Ich stellte mich nahe zu ihr. Im Licht der späten Nachmittagssonne warfen die Tannen lange Schatten über die Lichtung.
 
 „Ist das der Wald, von dem du geträumt hast?“
 
 Lyana schaute über die Lichtung zu den gegenüber stehenden Nadelbaumriesen auf. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Langsam nickte sie.
 
 „Hörst du die Musik?“ hauchte sie, „den Atem des Waldes?“
 
 Dieser Wald ist wie ein unfassbar großes Lebewesen, das uns beobachtet, dachte ich.
 
 „Nicht der Wald beobachtet uns,“ flüsterte Lyana.
 
 Sie deutete auf den Schnee vor unseren Füßen, wo Tierfährten eine schmale Spur ausgetreten hatten.
 
 „Hirsche,“ sagte Lyana leise. „Ein ganzes Rudel.“
 
 Sie blickte uns der Reihe nach ernst an. 
 
 „Bleibt dicht hinter mir,“ raunte sie. „Versucht, wenn irgend möglich, kein Geräusch zu machen und nicht durch die Gegend zu trampeln wie eine Herde Büffel. Wenn ich euch ein Zeichen gebe, bleibt ihr sofort stehen und rührt euch nicht. In Ordnung?“
 
 „Lauert hier irgendwo Gefahr?“ fragte Kat flüsternd.
 
 Lyana spähte unruhig umher. „Ich weiß noch nicht.“
 
 
 
 
 Im Schatten ausladender Äste pirschten wir am Rand der Lichtung entlang hinter Lyana her. In der ringsum herrschenden Stille hatte ich den Eindruck, meine Stiefel erzeugten ohrenbetäubendes Getöse im unter dem Schnee knackenden Unterholz. Lyana schien den gleichen Eindruck zu haben, denn sie blickte sich ein paar Mal unwillig um. Vollkommen lautlos glitt sie zwischen Bäumen und schneebedecktem Bruchholz hindurch. Wir ließen die Lichtung hinter uns. Über einen vereisten Bach gelangten wir in ein Waldgebiet mit weiter auseinander stehenden Nadelbäumen. Sie hatten eine stattliche Größe, waren aber längst nicht so Furcht einflößend wie die Urwaldriesen, zwischen denen wir bereits hindurch gekommen waren. Es lag kaum Schnee und der weiche Boden war nahezu frei von Unterholz, so dass wir schneller ausschreiten konnten, ohne allzu viel Geräusch zu machen.
 
 
 
 
 Mit einem Mal ging Lyana langsamer. Sie spähte rasch zwischen den Bäumen umher. Ich sah mich um, konnte jedoch nichts erkennen. Plötzlich blieb sie abrupt stehen und gab uns ein Zeichen. Wir standen stockstill. Unwillkürlich hielt ich die Luft an. Lyana schien zu lauschen. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf und ging weiter. Ich wollte ihr nachgehen, aber mitten im Schritt prallte ich zurück. Kat rempelte hinter mir gegen meinen Schild.
 
 „Pass doch auf!“ zischte sie.
 
 „Still!“ flüsterte ich, ohne mich zu rühren. 
 
 In dem Baumstamm neben mir, genau vor meinem Gesicht, zitterte ein langer, schlanker Pfeilschaft.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 „Oh Scheiße, verdammte!“ entfuhr es Kat.
 
 Sie riss ihren Schild nach vorn und zog Lichthüter aus dem Gürtel. Das Schwert glänzte hell auf im Halbdunkel des Waldes. Auch ich hatte die Hand am Schwert.
 
 Lyana war mit einem Satz bei uns. „Steck' das Schwert weg, Kat!“ schrie sie, dass es durch den Wald hallte. Ihre Stimme überschlug sich. „Um alles in der Welt, lasst die Hände von den Waffen!“
 
 Kat starrte sie an, als hätte Lyana der Wahnsinn gepackt. „Wir werden angegriffen!“
 
 „Steck' das Schwert zurück, Kat.“ Lyanas Stimme zitterte. „Bitte tu, was ich dir sage!“
 
 Zögernd schob Kat ihr Schwert in die Schwertschlaufe zurück. Auch ich nahm die Hand vom Schwert, obwohl ich wusste, dass Feinde in der Nähe waren. Die Klinge hatte blau geglüht, als ich mein Schwert berührt hatte. Sven stand in angespannter Haltung neben mir und spähte in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war.
 
 
 
 
 Um uns herum erwachten die Bäume zum Leben. Für einen Moment glaubte ich tatsächlich, die Stämme selbst begännen sich zu regen. Im schattigen Unterholz zeichneten sich die Umrisse schlanker, großer Gestalten ab. Sie verschmolzen so sehr mit dem dunklen Waldhintergrund, dass sie nur dann auszumachen waren, wenn sie sich bewegten.
 
 
 
 
 Lautlos traten sie unter den Bäumen hervor. Es mochte ein knappes Dutzend langgliedriger Männer in Lederkleidung sein, die uns mit großen, gespannten Bögen gegenüber traten. Ihre Pfeilspitzen zielten direkt auf unsere Köpfe. Mein Puls begann wie rasend zu hämmern. Im Bruchteil eines Augenblicks konnten sie uns alle vier töten. Und ich hatte keinen Zauber, der dagegen gewirkt hätte. Selbst eine Feuerwalze hätte die Pfeile nicht aufhalten können.
 
 
 
 
 Die Bogenschützen standen schweigend um uns im Halbkreis. Alle von ihnen überragten uns, sogar Sven, um mindestens einen Kopf. Noch immer konnte ich sie im schattigen Dämmer unten den Bäumen nur schwer erkennen. Die leichten Lederwämser, die sie trugen, hatten Lederfransen an den Ärmeln, genau wie dasjenige von Lyana. Ihre langen, hellen Haare wurden von ledernen Stirnbändern gehalten, von denen über dem rechten Ohr eine oder zwei lange Vogelfedern herabhingen. Tatsächlich waren sie ganz genau wie Lyana gekleidet, bis auf die Mokassins, die sie statt Stiefeln trugen. In ihren Gürteln steckten lange Messer.
 
 
 
 
 Lyana stand einen Schritt vor Kat, Sven und mir. Fedurin drängte sich hinter uns dicht an Kat. Er presste seine Schnauze gegen ihre Seite. Langsam hob Lyana die Hand zum Gruß.
 
 „Landorlin il Vendona hwen nayin,“ formulierte sie mit fester Stimme.
 
 Einer der Bogenschützen trat einen Schritt auf sie zu, ohne den Bogen herunterzunehmen. Aus unmittelbarer Nähe zielte er ihr mitten zwischen die Augen. Er antwortete ihr in der melodischen Sprache, von der ich wusste, dass es die Sprache der Elben, der Herren des Waldes war, aber seine Stimme klang hart. Lyana erwiderte ihm ruhig, doch er antwortete nur knapp mit kalter Stimme. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Lyana kniete sich vor ihn hin. Ihre Stimme begann zu zittern. Entsetzt verfolgte ich den Wortwechsel. Und mir fiel nichts ein, was ich hätte tun können. Die Pfeilspitzen waren nach wie vor auf uns gerichtet. Eine unbedachte Bewegung von einem von uns, und wir alle wären auf der Stelle tot.
 
 
 
 
 Eine feste, helle Stimme ertönte hinter den Bogenschützen. Zwischen den großen Männern kam ein Junge mit glatten, hellbraunen Haaren hervor, die ihm sanft über die Schultern fielen. Er war gekleidet wie die Bogenschützen, aber zierlich schlank und noch einen halben Kopf kleiner als ich. Er hatte seinen Bogen über die Schulter gehängt und die schmale Hand am Messer. Ich korrigierte mich sofort: es war eine junge Frau. In ihrem Stirnband hingen drei große Federn.
 
 
 
 
 Mit langen Schritten ging sie auf Lyana zu und sprach sie an. Der Jäger, der vorher zu Lyana gesprochen hatte, trat einen Schritt zurück und senkte den Bogen. Er sah verärgert aus. Das Mädchen und Lyana wechselten ein paar Worte, dann griff die junge Frau Lyana bei den Schultern und Lyana stand auf. Die beiden sahen einander in die Augen. Das Mädchen nahm das Amulett in die Hand, das Lyana um den Hals hing. Sie zeigte es den Männern hinter ihr und sagte etwas dazu. Ihre Stimme klang entschlossen. Dann deutete sie auf uns. Lyana erklärte leise mehrere Sätze in der Elbensprache. Die Schützen senkten ihre Bögen. Ich wollte gerade aufatmen, als mir erneut der Schreck in die Knochen fuhr. Vier gespannte Bögen blieben auf meine Augen gerichtet.
 
 „Lasst sie selber reden, wenn sie verständige Wesen sind und nicht viehisch wie Tiere!“
 
 Einer der Bogenschützen hatte es in der Reichssprache gerufen, ein großer Mann mit breiten Schultern und starken Armmuskeln, die sich unter seinem dünnen Lederwams abzeichneten. Er schob seinen Pfeil in den Köcher und hängte den Bogen über die Schulter. Mit ein paar Schritten kam er auf uns zu, die rechte am Griff des Messers in seinem Gürtel. Sein glattes, langes Haar hatte die Farbe von Bronze. Die Augen in seinem hellhäutigen Gesicht waren eisgrau. Mit stechendem Blick musterte er uns. Er stellte sich mit hoch erhobenem Kinn vor Kat.
 
 „Was ist dein Gewerbe, Frau aus dem Volk der Menschen?“ Seine Stimme klang hart.
 
 „Ich bin Feldscherin, Herr - Heilerin.“
 
 Er blickte Kat aus eisigen Augen an. „Rede mich nicht mit „Herr“ an, das ziemt sich nicht bei meinem Volk. Ich bin Lohan. Krieger der zweiten Feder.“
 
 Kat blickte ihm fest ins Gesicht, ohne zu antworten.
 
 „Du bist Heilerin - so hat auch die Waldläuferin es erklärt,“ nickte der Elbenkrieger.
 
 Er schritt zu Sven und musterte ihn missbilligend. „Deine Waffe ist feindlich, Fremder. Was hast du auf unserem Gebiet zu schaffen?“
 
 Sven kniete sich auf ein Knie herab, wie es an einem Fürstenhof üblich gewesen wäre. „Ich habe geschworen, meine Waffe gegen alles Böse zu wenden und alle Völker der Welt vor den Schatten der Hölle zu schützen. Nur dafür verwende ich mein Schwert. Ich habe gegen Dämonen und gegen Geister aus der Hölle gekämpft. Ich stehe mit meinem Leben dafür ein, dass ich mein Schwert niemals gegen einen von euch erheben würde.“
 
 Der Elbenkrieger sah streng auf Sven herab. „Du wirst deine Waffe auf unserem Gebiet nicht anrühren dürfen. Sagst du das zu?“
 
 Sven seufzte. Er wechselte einen raschen Blick mit Kat und mir. Lyana sah ihn flehentlich an.
 
 „Ich sage es zu.“
 
 „Gut,“ stellte Lohan knapp fest. „Dann stirbt nur der schwarze Hexer. Über die anderen wird der Rat der Alten entscheiden.“
 
 „Nein,“ schrie Lyana.
 
 Sie sprang vor mich und deckte mich mit ihrem Körper vor den auf mich gerichteten Pfeilen.
 
 „Leif hat mit seiner Magie mein Leben gerettet! Er würde sie niemals zum Bösen einsetzen!“ Angst schwang in ihrer Stimme. „Wenn ihr ihn töten wollt, dann tötet mich auch!“
 
 Ein Augenblick absoluter Stille folgte, in denen keiner der Elbenkrieger sich regte.
 
 In die Stille hinein erklang zögernd Kats Stimme. „Ich kann beschwören, dass Leifs Gesinnung edler ist, als meine eigene.“
 
 „Sag es ihnen, Leif!“ flüsterte Lyana mit zitternder Stimme.
 
 Ich räusperte mich. Das Herz schlug mir bis zum Hals. „Ich... ich bin gegen meinen Willen in die schwarze Magie initiiert worden, von einer mächtigen Hexe. Ich bin auf der Flucht vor ihr - “
 
 Ich war mir nicht sicher, ob das, was ich sagte, der Wahrheit entsprach. Doch die auf mich gerichteten Bögen senkten sich. Lyana atmete schluchzend aus. Lohan trat auf mich zu. Er fixierte mich unerbittlich. Ich starrte auf die lange, hässliche Narbe, die sich von seinem linken Ohr den Hals herab bis zu seinem Brustbein zog.
 
 „Unsere Gesetze fordern den Tod jedes schwarzen Hexers, der unser Gebiet betritt,“ schleuderte er mir entgegen. „Stirb jetzt von meiner Hand!“
 
 „Thweon!“ rief das Mädchen mit den drei Federn am Stirnband.
 
 Lohans Augen sprühten vor Wut, aber er trat einen Schritt zurück.
 
 Ich holte tief Luft. „Ich bitte euch, mir Zuflucht auf eurem Gebiet zu gewähren, bis... so lange ich nach einem Mittel suche, das schwarze Gift wieder loszuwerden.“
 
 Schweigen folgte auf meine Worte. Keiner der Elben regte sich. Lohan starrte mich zornsprühend an.
 
 Endlich erklang die Stimme des Elbenmädchens. „Du hast es gehört, Lohan!“
 
 Der muskulöse Krieger senkte den Kopf und ging einen weiteren Schritt zurück, doch sein unbewegtes Gesicht war rot vor Wut.
 
 „Der Rat der Alten wird über ihn entscheiden,“ sagte er gepresst. „Aber auch ich habe eine Stimme in der Ratsversammlung!“

    
        3.

    Unter hohen Fichten hindurch und vorbei an sonnenhellen Windbrüchen, auf denen verschneite Junggehölze standen, führten die Elben uns bergan. Wir hatten die tiefstehende Sonne im Rücken, folglich gingen wir den weiten Gebirgstälern im Osten und Nordosten entgegen. Die Bäume warfen lange Schatten im schräg einfallenden Licht.
 
 
 
 
 Der Krieger, der Lyana zuerst angesprochen hatte, ging voraus, die anderen folgten uns in lockerem Abstand. Es verwirrte mich, dass ich die Männer praktisch nicht mehr erkennen konnte, sobald sie aus den Sonnenstrahlen in den Schatten traten. Sie gingen so lautlos, dass ich nicht hätte sagen können, ob noch die gesamte Gruppe mit uns ging, oder ob ein Teil von ihnen andere Wege eingeschlagen hatte.
 
 
 
 
 Die Elben hatten ihre Bögen über die Schultern gehängt. Sie schienen keine Sorge zu haben, dass wir ihnen gefährlich werden oder entkommen könnten. Die Mienen, in die ich sah, wenn ich mich umblickte, waren ruhig und wachsam. Es war offensichtlich, dass sie jede unserer Bewegungen wahrnahmen. Die junge Kriegerin, die uns vor dem Tod durch die Pfeile ihrer Gefährten bewahrt hatte, ging neben Lyana. Die beiden folgten Kat und mir. Sven ging ein wenig abseits. Immer wieder schaute er sich unruhig um. Fedurin drängte sich mit der Flanke dicht an Kat. Das Tier schien die Gefahr zu spüren, in der wir uns befanden.
 
 
 
 
 Lyana und das Kriegermädchen sprachen leise miteinander in der Elbensprache. Hin und wieder sah ich zu ihnen zurück. Wären die hohen Stiefel und die lederne Umhängetasche nicht gewesen, Lyana hätte eine der Waldelben sein können. Wie sie lautlos und mit federnden Schritten neben der jungen Kriegerin einherschritt, ihren langen, abgespannten Bogen in der Hand, war sie praktisch nicht von den Elben zu unterscheiden. Ich betrachtete das Kriegermädchen verstohlen. Vor dem Licht der Abendsonne bekam ihr langes, hellbraunes Haar einen beinahe rötlichen Glanz. Sie ging aufrecht und weit ausschreitend. Ihr Gesicht war verschlossen. Auch das erinnerte mich an Lyana, die ihre Gefühle so häufig verbarg. Das Mädchen hatte zwei fingerbreite, kurze Narben unter dem linken Wangenknochen. Sie mussten von einer heftigen Verletzung herrühren, die Wange musste komplett aufgerissen gewesen sein. An einer Lederschnur um den Hals trug das Elbenmädchen ein krummes, spitzes Stück Horn von der Größe eines langen Fingers. Es sah aus wie eine einzelne Kralle. Ich konnte mir kein Tier vorstellen, das derart riesige Krallen hatte.
 
 
 
 
 Kat blickte verbissen vor sich hin. Sie war sehr blass.
 
 „Ich habe nicht den Eindruck, dass diese Waldkrieger besonders gastfreundlich sind,“ meinte ich mit gedämpfter Stimme zu ihr.
 
 Kat schimpfte leise los. „In eine schöne Scheiße sind wir da geraten! Mitten reingelatscht in ihren Hinterhalt, wie die letzten Trottel.“
 
 Wütend sah sie sich um. „Jetzt können wir sehen, wie wir den Kopf aus der Schlinge wieder rausziehen.“
 
 „Es war unmöglich, das vorherzusehen,“ fand ich. „Selbst Lyana hat die Bogenschützen nicht bemerkt. Auch sie hat nicht mit einem solchen Überfall gerechnet.“
 
 Kat schnaubte. „Wenn sich wenigstens irgendeine Fluchtchance böte - wenn wir erst in ihrem Lager sind und ihr Kriegsrat verurteilt uns zum Tod, weil wir ahnungslos ihr Gebiet betreten haben, werden wir kaum noch davonkommen können.“
 
 Auch mir war nicht wohl bei dem Gedanken an das, was uns bevorstand. Mit mulmigen Gefühlen spähte ich in die Schatten zwischen den Bäumen.
 
 „In ihren Wäldern sind wir ihren Pfeilen wehrlos ausgeliefert. Es wär‘ blanker Selbstmord, zu versuchen, ihnen hier zu entkommen.“
 
 „Elender Mist!“ fauchte Kat.
 
 „Wir müssen versuchen, mit ihnen zu reden,“ meinte ich. „Vielleicht findet sich ein Ausweg.“
 
 Kat warf mir einen zweifelnden Blick zu. „Übrigens wünschte ich, du hättest die Wahrheit gesagt, als du behauptet hast, du suchst einen Weg, Ligeias Gift loszuwerden.“
 
 Unglücklich ging ich neben ihr her dem Elbenkrieger nach, der zwischen den Bäumen hindurch bergan stieg.
 
 
 
 
 Über einen bewaldeten Hang gelangten wir an ein breites, in nordöstlicher Richtung verlaufendes Tal. Die Talsohle lag bereits in tiefem Schatten. Große, alte Laubbäume wuchsen unten im Tal. Ihre kahlen Äste waren schneebedeckt. Durch den Laubwald wand sich ein vereister Fluss.
 
 
 
 
 Während wir durch den Wald ins Tal hinabstiegen, kam Lyana an meine Seite. Vorsichtig nahm sie meine Hand.
 
 „Es tut mir leid, Leif,“ sagte sie stockend. „Es ist alles meine Schuld.“
 
 „Du konntest nicht wissen, was passieren würde, Lyana.“
 
 Sie sah mich verzweifelt an. „Die Elben im Süden waren zu meinem Vater und mir immer freundlich. Mir hätte klar sein müssen, dass sie uns hier als Eindringlinge betrachten. Sie hätten uns umgebracht, wenn Aeolin nicht dabei gewesen wäre.“
 
 „Aeolin?“
 
 „Die junge Kriegerin. Sie hat den höchsten Kriegerrang, den der Clan vergibt. Krieger von niederem Rang dürfen ihr nicht widersprechen, ohne dass es eine Herausforderung zum Zweikampf wäre.“
 
 „Sie scheint ein ganz junges Mädchen zu sein.“
 
 „Bei Elben lässt sich das Alter nur schwer schätzen. Ich glaube, sie ist ungefähr so alt wie ich.“
 
 „Was hast du ihr gesagt?“
 
 „Schon dem Krieger, der zuerst mit mir sprach, habe ich den Namen meines Vaters genannt, und dass er ein Freund der Elben im Süden war. Aber er antwortete nur, auch Raben können sprechen lernen, das mache sie nicht zu vernünftigen Wesen. Aeolin kannte meinen Vater vom Namen her...“ Sie stockte mitten im Satz und sah mich mit Tränen in den Augen an. „Du hast es immer gesagt, Leif.“
 
 „Was?“
 
 Zögernd hauchte sie: „Aeolins Familie ist über Freundschaftsbande mit der Familie meiner Mutter verbunden, obwohl über die weite Entfernung schon lange keine Kontakte mehr bestehen - Aeolin wusste den Namen meiner Mutter.“ Einen Moment lang konnte sie nicht weitersprechen. 
 
 Wie erstickt sagte sie schließlich: „Meine Mutter war Elbin.“
 
 Ich drückte fest ihre Hand.
 
 Lyana kämpfte mit sich, bis sie ihren nüchternen Gesichtsausdruck wiederfand. „Den anderen Kriegern hat Aeolin zum Beweis mein Amulett gezeigt, das die Elben im Süden mir gaben. Als sie nach euch fragte, musste ich die Wahrheit sagen - lügen ist nach dem Recht der Herren des Waldes ein schweres Verbrechen. Sie würden jeden töten, den sie einer Lüge überführen.“
 
 Ich musste mich räuspern, bevor ich wieder sprechen konnte. „Dieser Rat der Alten, was hat es damit auf sich?“
 
 „Aeolin hat es mir erklärt,“ meinte Lyana. „Alle Krieger des Clans bilden die Ratsversammlung, in der alle wichtigen Entscheidungen getroffen werden. Frauen und Kinder haben dort keine Stimme.“
 
 „Aber diese Aeolin ist ein Mädchen!“
 
 „Sie ist Kriegerin der dritten Feder,“ erklärte Lyana. „Es stimmt, Aeolin sagte, es ist äußerst selten, dass eine Frau in den Kriegerrang aufgenommen wird, aber sie meinte, sie hätte es eben mit aller Macht darauf angelegt. Die Stimmen der ältesten Krieger haben in der Ratsversammlung großes Gewicht. Keiner der Jüngeren würde ihnen widersprechen. Die Alten müssen jetzt entscheiden, was mit uns geschehen soll. Eigentlich,“ sie schluckte, „eigentlich ist es Fremden bei Todesstrafe verboten, das Gebiet des Clans zu betreten.“
 
 
 
 
 Die Elben führten uns ins Tal hinab und durch den verschneiten Wald an den Fluss. Am Flussufer wandten die Krieger sich flussabwärts und machten mit Armen und Händen abwehrende Zeichen. Dabei murmelten sie beschwörende Worte. Dann machten sie kehrt, nahmen uns in die Mitte und gingen den Fluss hinauf. Es waren noch acht Krieger, die uns begleiteten, Aeolin eingerechnet. Auch Lohan war dabei.
 
 
 
 
 Lyana wechselte ein paar Worte mit Aeolin. Dann kam sie zu Kat, Sven und mir zurück.
 
 „Das Gebiet flussabwärts bei der Flussmündung am See gehört nicht zum Gebiet des Clans,“ erklärte sie. „Sie sagen, dort treibe eine schwarze Hexe ihr Unwesen. Mit ihren Bannsprüchen wollen sie sie von ihrem Gebiet fernhalten.“
 
 Wir tauschten stumme Blicke. Allen von uns war klar, wer dort an der Flussmündung sein Unwesen trieb.
 
 
 
 
 Die Uferböschung und der Wald sanken in die Dunkelheit. Die Elben gingen ohne Licht, immer dem Fluss aufwärts folgend, der sich irgendwann nach Osten wandte. Zuweilen ging es steil bergan über steinige Hänge, auf denen ich in der Dunkelheit über Wurzeln und Felsstufen stolperte. Ich fühlte mich müde und ausgezehrt. Wären wir unter uns gewesen, wir hätten längst unser Lager aufgeschlagen und am prasselnden Feuer das Jagdwild verzehrt, das Lyana zweifellos gefunden hätte. Fedurin versuchte Kat ein oder zweimal auf Eselart daran zu erinnern, dass es Zeit sei, den Tagesmarsch zu beenden. Aber er tat es nur zaghaft, und als sie entschieden am Seil ruckte, kam er ihr schicksalsergeben hinterher.
 
 
 
 
 Wir gingen jetzt dicht beieinander in der Dunkelheit. Von den Elben sahen wir nur Schatten. Bei dem schnellen Marschtempo stolperte ich immer wieder auf dem unwegsamen Ufergelände. Sven und Kat ging es nicht anders. Wir wechselten kein Wort miteinander, aber ich wusste auch so, worüber die Gefährten sich Gedanken machten. Ich befürchtete das Schlimmste.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Das Unterholz wurde seltener. Schließlich verschwand es ganz. Es ging nicht mehr bergan. Wir folgten den Elben auf einem gewundenen Pfad durch ein Gehölz dicht stehender Stämme unterschiedlicher Größe. Der Schnee unter unseren Füßen war festgetreten. Die Elbenkrieger strebten jetzt schnell voran. Vor uns, einen Steinwurf vom Flussufer entfernt, sah ich Feuerschein zwischen den Bäumen. In der Dunkelheit konnte ich die Gesichtszüge meiner Gefährten nicht erkennen, aber ich spürte ihre Anspannung.
 
 
 
 
 Wir traten aus dem Gehölz. Unter den ausladenden Kronen von Bäumen mit mächtigen Stammumfängen von einer Art, die ich nicht kannte, tat sich ein von Unterholz freier Platz auf. In der Mitte der Lichtung loderten die Flammen eines Feuers übermannshoch in den Nachthimmel. Langgestreckte Lehmhütten mit flachen, rindengedeckten Dächern verteilten sich zwischen den Bäumen über die Lichtung. Die schlanken Gestalten der Elben waren zwischen den Hütten zu sehen: Krieger mit langen Messern in den Gürteln über ihren mit Fransen versehenen Lederwämsern, Frauen in langen, weichen Lederkleidern, Kinder, auch sie in der gleichen Kleidung wie die Erwachsenen. Die Frauen waren fast alle ein bis zwei Köpfe kleiner als die Männer. Sie waren von zierlicher, schlanker Gestalt. Alle Bewohner der Waldsiedlung trugen ihr helles Haar von Stirnbändern gehalten. Irgendwo auf der Lichtung sang eine Frauenstimme einen sanften, melodischen Gesang.
 
 
 
 
 Von einem Baum am Rand der Siedlung hing eine Strickleiter herab. Ich spähte in die Baumkrone. Unter dem dunklen Sternenhimmel erkannte ich hoch oben in den Baumästen die Umrisse einer Plattform. Ich entdeckte mehrere dieser Baumplattformen rings um die Lichtung verteilt.
 
 
 
 
 Die Krieger führten uns dem Feuer in der Siedlungsmitte entgegen. Krieger, Frauen und Kinder hielten an, schauten von ihren Tätigkeiten auf und sahen uns mit reglosen Gesichtern nach, wie wir mit unseren Waffen, den bepackten Esel in der Mitte, zwischen den Lehmhütten hindurchgingen. Zwischen Pflöcken waren Felle zum Trocknen aufgespannt. Unter den vorspringenden, auf hölzerne Pfosten gestützten Rindendächern an der Längsseite der Hütten standen große Webrahmen. In den Längsseiten reihte sich Türöffnung an Türöffnung. Es sah aus, als hätte jeder Raum seine eigene Tür nach außen. Fenster gab es keine. An der Rückseite der langen Häuser lagen schneebedeckte Ackerbeete hinter niedrigen Knüppelzäunen. Magere Hunde liefen im Lager umher. Etwas weiter ab sah ich eine Koppel. Eine Gruppe kräftiger Ponys mit struppigem Fell war darin eingezäunt.
 
 
 
 
 Rings um das hoch auflodernde Feuer standen Tontöpfe und Krüge auf dem Erdboden. Frauen hockten neben Bastmatten, auf denen sie Essen zubereiteten. Kinder schlugen mit Stöcken nach den bettelnden Hunden. In einem weiten Kreis um das Feuer standen niedrige Bänke aus bearbeiteten Baumstämmen. Auf einer saßen drei oder vier Krieger beieinander und rauchten abwechselnd aus einer langen Pfeife. Sie hatten die faltigen, wettergegerbten Gesichter alter Männer.
 
 
 
 
 Der Krieger, der uns geführt hatte, deutete auf eine am Boden ausgebreitete Lederhaut. „Hier müsst ihr eure Waffen und Rüstungen ablegen.“
 
 Vier Krieger stellten sich mit ihren Bögen in den Händen um uns auf. Sie hatten die Bögen gesenkt, aber sie hatten Pfeile aufgelegt. Lyana blickte sich hilfesuchend nach Aeolin um. Das Kriegermädchen stand mit unbeteiligtem Gesicht dabei und nickte stumm.
 
 Als Lyana ihren Bogen auf der Lederhaut ablegen wollte, sagte der Krieger: „Bögen und Messer sollt ihr behalten. Wir sehen, dass ihr Krieger eines fremden Volks seid, und Messer und Bogen sind die Waffen des Kriegers. Es wäre eine Schande, einem Krieger seine Waffe zu nehmen, mit der er sich verteidigt.“
 
 Ich legte Helm und Schild ab und legte mein Schwert daneben. Insgeheim betete ich ein Dankgebet zu meinem Stern, dass ich meinen Dolch behalten konnte. Sven setzte den Rucksack ab und legte seinen Zweihänder behutsam auf die Lederdecke. Das Schwert blitzte auf, als er es ablegte.
 
 „Diese Waffe kann niemand berühren außer mir, ohne sich zu verletzen,“ sagte Sven zu dem vor uns stehenden Krieger.
 
 „Niemand wird deine Waffe anrühren,“ antwortete ihm der Krieger. „Solltest du sie nicht mehr verwenden können, werden wir sie außerhalb unserer Grenzen vergraben oder im Wasser versenken.“
 
 Sven stierte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. Dann warf er Helm und Kettenhemd auf die Decke. Der Krieger sah ihm ohne jede Regung zu. Während Kat Helm, Schild und Schwert ablegte, griff Sven in seinen Rucksack und holte sein Bootsmesser hervor. Mit trotzigem Gesichtsausdruck schob er es in seinen Gürtel. Der Elbenkrieger nickte anerkennend. Auch Lyana legte ihr Schwert ab.
 
 
 
 
 Die Männer schlugen die Lederhaut um unsere Waffen und verschnürten sie zu einem festen Paket. Einer der Krieger nahm den Packen auf die Schulter.
 
 „Wohin bringt ihr unsere Waffen?“ wollte Kat wissen.
 
 Der Krieger, der bisher zu uns gesprochen hatte, deutete in die Baumkronen am Rand der Siedlung. „Auf eine der Aussichtsplattformen. Die Plattformen sind Tag und Nacht mit Wachen besetzt. Niemand wird dort eure Waffen stehlen. Falls ihr sie zurückerhaltet, werden sie vollständig und unversehrt sein.“
 
 Wir vier wechselten stumme Blicke.
 
 „Nehmt eurem Lasttier das Gepäck ab und bindet das Tier dort an den Pfosten,“ befahl uns der Krieger, indem er auf ein nahes Langhaus deutete. „Ihr selbst müsst euch unter das Dach setzen und warten, bis der Rat zusammengetreten ist.“
 
 
 
 
 Als wir mit dem Gepäck zu unseren Füßen an der Lehmwand der Langhütte auf der niedrigen Bank saßen, holte ich einen Wasserschlauch hervor und trank ein paar Züge. Dann reichte ich ihn an Kat weiter. Ich fühlte mich ausgetrocknet nach dem langen Marsch. Mein Magen verlangte nach Essen, aber offensichtlich wollten die Elben uns nichts anbieten. Seit wir uns auf der Bank niedergelassen hatten, schien niemand mehr Notiz von uns zu nehmen, doch eine Gruppe von Kriegern mit geschulterten Bögen blieb in der Nähe. Reihum tranken wir aus dem Wasserschlauch. Sven holte die letzten Dörräpfel aus dem leer gewordenen Proviantbeutel und reichte sie herum. Ich tastete in meiner Hosentasche nach dem Griff meines Klappmessers.
 
 Zwei Bögen, ein Waidmesser, ein Bootsmesser, ein Klappmesser und ein magischer Dolch gegen ein Heer von Bogenschützen, dachte ich mit bitteren Gefühlen.
 
 Lyana legte stumm ihre Hand auf meine.
 
 
 
 
 Eine Frau beim Feuer reichte den Kriegern, die mit uns in die Siedlung gekommen waren, einen Krug, aus dem sie reihum tranken. Andere Frauen gaben ihnen Holzschalen in die Hand, die sie aus einem großen Topf füllten. Die Krieger verteilten sich mit dem Gesicht zum Feuer auf Bänke und löffelten mit Holzlöffeln ihr Essen. Fedurin stieß einen langen Eselsschrei aus.
 
 „Das arme Tier hat Hunger und Durst,“ fauchte Kat wütend. „Ich dachte, Elben sind edle, hochgesinnte Wesen. Diese Waldelben machen auf mich einen ganz und gar rohen, unzivilisierten Eindruck. Das sind Wilde!“
 
 Sie hatte noch nicht zu Ende geschimpft, als ein junges Mädchen mit einem Eimer Wasser herankam, den sie vor Fedurin hinstellte. Der Esel soff das Wasser gierig. Eine andere Frau brachte einen Arm voll Heu und Kastanien für den Packesel. Die Frauen vermieden es, in unsere Richtung zu blicken.
 
 „Der kriegt was, und uns lassen sie hier rumsitzen!“ stieß Kat hervor, als sie ihre Sprache wiederfand.
 
 „He du, Krieger!“ rief Sven einen jungen Mann an, der nicht weitab mit geschultertem Bogen stand.
 
 Der junge Krieger drehte sich zu uns um und blickte uns teilnahmslos an.
 
 „Diesem unvernünftigen Tier gebt ihr zu essen und zu trinken,“ sagte Sven laut. „Sind wir in euren Augen weniger als Tiere, dass ihr uns die Gastgeberpflichten verweigert?“
 
 Lyana sah Sven mit großen Augen an. Der Krieger musterte ihn. Seine Hand ruhte am Messergriff.
 
 „Du sprichst in fremder Sprache, Krieger eines fremden Volks,“ sagte er in flüssiger Reichssprache. „Aber deine Worte ergeben Sinn!“
 
 Er rief den Frauen am Feuer etwas in seiner melodischen Sprache zu. Bald darauf brachten Mädchen uns Holzlöffel, Schalen mit dampfendem Brei und einen Tonkrug mit Wasser. Der Brei schmeckte fade und mehlig und ein wenig nussig. Mein Magen jubelte über die warme Kost.
 
 „Die sind nicht so unzivilisiert hier,“ schmatzte Sven. „Man muss nur wissen, wie man mit ihnen reden muss.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers stand ein Lehmhaus mit steilem Dach. Es hatte keine Fenster. Das Haus war höher und breiter als die Wohnhütten, in denen sich Raum an Raum reihte. Der Eingang war breit genug, dass zwei Männer nebeneinander hindurchgehen konnten. Die Türpfosten waren aus dicken, mit Schnitzwerk versehenen Stämmen gefertigt.
 
 
 
 
 Die Krieger am Feuer standen einer nach dem anderen auf und gingen zum Eingang des Hauses. Weitere Krieger kamen aus der Siedlung und traten in das Gebäude.
 
 „Das wird die Halle sein, in der sie ihren Kriegsrat abhalten,“ mutmaßte Kat düster.
 
 Ein Krieger kam von der Versammlungshalle her. Die Hand am Messergriff stellte er sich vor uns.
 
 „Die Ratsversammlung ist zusammengetreten,“ sagte er in hartem Ton. „Kommt nun!“
 
 
 
 
 Der Innenraum des Hauses war eine einzige große Halle. Mehrere Pfostenreihen trugen die Dachkonstruktion. Längs der Wände erhellten Pechfackeln die Halle. Die Krieger saßen in dichten Reihen auf niedrigen Bänken hintereinander. Der Raum war gedrängt voll bis auf einen schmalen Gang, der vom Eingang zur Stirnseite der Halle verlief. Außer unseren Bewachern hatte keiner der Krieger seinen Bogen dabei. 
 
 
 
 
 Es war vollkommen still. Die Krieger sahen uns mit unergründlichen Mienen entgegen, während wir zwischen den Bänken hindurch nach vorn gingen. Ein mannsgroßer Lederschild war an der Stirnwand der Halle angebracht. Er war mit geometrischen Mustern in roten und schwarzen Farben bemalt. Hinter dem Schild waren zwei gekreuzte, zwölf Fuß lange Speere mit breiten Klingen befestigt.
 
 
 
 
 Vor der Stirnwand strahlte eine mit glühenden Holzkohlen gefüllte Herdeinfassung Wärme aus. Der Bereich zwischen der Herdstelle und der Wand war freigehalten worden. Fünf Männer hockten dort mit untergeschlagenen Beinen. Sie waren in rotbraun gemusterte Decken gehüllt. Ihr langes, von Stirnbändern gehaltenes Haar war weiß, die blasse Gesichtshaut faltig und vertrocknet. Sie sahen uralt aus, aber sie blickten uns mit scharfen, wachen Augen entgegen.
 
 
 
 
 Unsere Bewacher bedeuteten uns, vorne an der Seitenwand Platz zu nehmen, wo wir von allen Anwesenden gesehen werden konnten. Der Krieger, der zuerst mit Lyana gesprochen hatte, trat vor und erstattete den Alten, die der Kriegerversammlung gegenüber saßen, in der Elbensprache einen kurzen Bericht. Dann wurde Lyana aufgefordert, aufzustehen. In der Sprache der Herren des Waldes antwortete sie auf Fragen der fünf Alten und aus den Reihen der Krieger. Sie wirkte immer unsicherer, je mehr Fragen ihr von einzelnen Kriegern entgegengeschleudert wurden. Kat, Sven und ich wechselten besorgte Blicke.
 
 Während Lyana noch versuchte, Antworten auf Fragen zu finden, hauchte Kat mir zu: „Die Hauswand, an der wir sitzen - meinst du...“
 
 „Die Wand krieg' ich weg,“ flüsterte ich zurück. „Danach wird's biestig. Ich seh' nicht, wie wir uns bei einer Verfolgungsjagd vor ihren Pfeilen in Sicherheit bringen können.“
 
 „Kannst du nicht Nebel erzeugen oder so was?“
 
 „Möglicherweise... wenn keine mächtigen Magier unter ihnen sind...?“
 
 Die helle, feste Stimme Aeolins erklang in der Halle. Obwohl sie stand, sah sie zwischen den sitzenden Kriegern klein aus. Aber ihre Haltung, die Rechte am Messergriff, strahlte Spannkraft und Würde aus. Lyana setzte sich mit Verzweiflung im Gesicht zu uns.
 
 „Ich konnte sie nicht überzeugen.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Sie bleiben dabei, dass wir ihr Gebiet unerlaubt betreten haben. Kurmuk Dakar, unser Auftrag, die Prophezeiung kommender Kriege, es ist ihnen alles gleichgültig. Svens heilige Waffe... deine schwarze Magie, Leif... ich glaube, sie werden uns töten!“
 
 Kat biss die Zähne zusammen. „Wir warten noch auf die Entscheidung. Dann sprengt Leif ein Loch in die Wand und wir geben im magischen Nebel Fersengeld.“
 
 Lyana schniefte unterdrückt. Sie sah nicht überzeugt aus.
 
 „Ich hätte es wissen müssen,“ flüsterte sie. „Ich hab alles falsch gemacht, vollkommen falsch! Wir hätten vor dem Urwald unser Lager aufschlagen müssen und warten, ob sie sich uns zeigen...“
 
 Mit Tränen in den Augen sah sie mich an. „Aber ich habe ja überhaupt nicht daran geglaubt, sie wirklich zu treffen!“
 
 „Wir haben schon mal ein Kloster niedergebrannt,“ zischte Kat kaum hörbar. „So was kann einem Lager voller Wilder auch passieren!“
 
 
 
 
 An einigen Stellen der Halle war zustimmendes Gemurmel zu hören. Lyana blickte gespannt auf. Aeolin redete mit fester, lauter Stimme. Ich betrachtete die Reihen der Krieger. Einige von ihnen nicken. Die meisten jedoch blickten ablehnend und verschlossen zu Boden. Als Aeolin sich setzte, sprang ein anderer Krieger auf. Es war Lohan. Er setzte zur Rede an, doch einer der Ältesten bedeutete ihm mit der Hand, still zu sein. Lohan starrte den weißhaarigen Alten an, der seinem Blick ruhig begegnete. Langsam und widerstrebend setzte der muskulöse Krieger sich wieder. Der weißhaarige Alte winkte mir, aufzustehen. Mir rutschte das Herz in die Hose. Mit weichen Knien erhob ich mich.
 
 „Leif, Krieger eines fremden Volkes,“ sprach der Alte mich in der Reichssprache an. Seine Stimme war streng, aber nicht unfreundlich. „Wir haben gehört, dass du des todeswürdigen Vergehens schuldig bist, schwarze Magie auszuüben. Was hast du selbst dazu zu sagen?“
 
 „Ich... ich bin auf der Flucht vor der schwarzen Hexe, die mich gezwungen hat, an ihren Ritualen teilzunehmen. Sie hat mich gegen meinen Willen entführt, ich habe versucht, mich zu wehren, gegen sie zu kämpfen, aber ich habe nichts gegen sie vermocht.“
 
 Der Alte nickte zufrieden. „Lohan, Krieger der zweiten Feder,“ sprach er in die Halle hinein. „Sage uns, ist jeder, der zum Opfer der schwarzen Magie wurde, des Todes schuldig?“
 
 In der Halle erklangen an verschiedenen Stellen überraschte Ausrufe. Lohan stand langsam auf.
 
 „Dieser dort ist kein Opfer der schwarzen Magie,“ sagte er gepresst. „Er selbst hat schwarze Magie angewendet, wie seine Blutsschwester uns berichtet hat. Er selbst ist ein Schwarzhexer!“
 
 Unruhig blickte ich zu den anderen Ältesten hinüber. Ihre Mienen blieben versteinert. Der Älteste, der zu mir gesprochen hatte, forderte mich auf, zu berichten, wie Ligeia mich in die schwarze Magie hineingezogen hatte. Schweißperlen traten mir auf die Stirn, während ich versuchte, darzustellen, wie Ligeia mich mit ihren Träumen eingefangen, mich auf dem Opferhügel überwältigt und beinahe umgebracht hatte, mich endlich auf dem Dachboden ihrer Hütte mit berauschenden Tränken willenlos gemacht und mich mit Zaubern dazu gezwungen hatte, die Ziege zu opfern, um mir das Blut des Opfertieres einzuflößen. Hier und da hörte ich Anteil nehmende Ausrufe in der Halle, aber als ich geendet hatte, schwiegen die Krieger. Viele blickten ohne Regung vor sich hin.
 
 
 
 
 Lohan stand langsam und würdevoll auf. Die Ältesten blieben stumm. Niemand hinderte ihn daran, das Wort zu ergreifen.
 
 „Leif, Krieger eines fremden Volkes!“ In Lohans tiefer Stimme schwang ein drohender Unterton. „Sage uns, ob du seither - allein oder mit anderen Schwarzhexern zusammen - die schwarzen Rituale vollzogen, ob du lebende Wesen der schwarzen Magie geopfert hast.“
 
 Mir gefror das Blut in den Adern. „Ich... das... ich...“
 
 „Hört ihn an, meine Brüder!“ spottete Lohan. „Nur stottern kann er wie ein unvernünftiges Tier, wenn er nach der Wahrheit befragt wird!“
 
 Auf allen Seiten erklang beifälliges Gemurmel. Lyana sprang auf.
 
 Mit mühsam beherrschter Stimme schrie sie: „In Kingerhag hat er einer Königstochter das Leben gerettet mit seiner Magie! Er hat mich damit davor bewahrt, an einer Kampfwunde zu verbluten! Auf der barhuter Landzunge hat er seine Magie zum Kampf gegen Horden von Dämonen verwendet, die uns sonst umgebracht hätten! Das sind die einzigen Situationen, in denen er seine Magie angewendet hat!“
 
 Bleiernes Schweigen folgte auf ihre Worte.
 
 Mit belegter Stimme setzte ich zu einem weiteren Rechtfertigungsversuch an. „Es ist schwer, das schwarze Gift wieder loszuwerden. Ich bin auf der Suche nach einem Mittel dagegen... ich... ich habe nicht vor, das auf Dauer weiterzumachen...“
 
 Selbst in meinen eigenen Ohren klang es nicht überzeugend.
 
 „Hört mich an, meine Brüder!“ sagte Lohan ruhig. „Ich will in der Sprache der Fremden sprechen, damit sie verstehen, dass unser Gesetz gerecht und weise ist. Unsere Schwester,“ er nickte in die Richtung, in der Aeolin saß, „hat für die Fremden gesprochen, die in unser Gebiet eingedrungen sind. Sie ist eine große Kriegerin, und die Söhne unseres Clans und deren Kinder werden von ihren Taten am Feuer berichten. Aber ihre Sprache ist die Rede einer Frau, die ihre Gefühle nicht bezwingen kann, nicht die Sprache des Kriegers.“
 
 Hier und da murmelte jemand zustimmend.
 
 „Ihr Brüder,“ rief Lohan wütend. „Ist es recht, wenn ein Krieger sich feige seinem Feind ergibt, wenn er ihn nicht bezwingen kann? Ist es eine Ehre für ihn? Gereicht es dazu, Erbarmen und Gnade mit ihm walten zu lassen? Oder ist es seine Pflicht, seinem Feind bis zum Tod zu widerstehen?“
 
 Überall in der Halle brandeten zustimmende Ausrufe auf. Die Ältesten hoben ihre Köpfe und schauten Lohan an. Nur der Älteste, der mir Fragen gestellt hatte, blickte nachdenklich zu Boden. Die lange Narbe an Lohans Hals glühte, während er seine Worte voller Hass in die Halle schleuderte.
 
 „Dieser dort hat sich der schwarzen Magie hingegeben, statt bis zu seinem Tod dagegen anzukämpfen. Er hat ein Leben in Schuld dem Kriegertod vorgezogen. Nach unserem Gesetz hat er sich des todeswürdigen Verbrechens der schwarzen Magie schuldig gemacht. Dies ist meine, Lohans, Kriegers der zweiten Feder, Meinung. Er muss sterben! So will es unser Gesetz! Ob die anderen sofort aus unserem Gebiet verbannt werden oder mit ihm sterben sollen, mögen meine Brüder entscheiden!“
 
 Laute Rufe in der Elbensprache kamen von allen Seiten, dann wurde es still. Die versammelten Krieger schauten zu den fünf weißhaarigen Alten, die einander ernst zunickten. Nur einer starrte mit sorgenvoller Miene in die Kohlenglut. Lohan stand, den flammenden Blick auf mich gerichtet. 
 
 
 
 
 Wir vier wechselten rasche Blicke. Ich konzentrierte mich auf einen Erd-Elementarzauber, legte mir rasch noch zurecht, mit welchen Zaubern ich die Halle mit den Kriegern darin belegen wollte, sobald die Wand eingebrochen sein würde - Orkanstoß, Feuerwalzen - als eine Stimme wie Gewitterdonner von Eingang her in die Halle dröhnte.
 
 „Thweon, Lohan!“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Die große Gestalt stand vor den Fackeln im Eingang der Halle. Das unruhige, rötliche Licht beleuchtete sie von hinten, so dass nur die dunklen Umrisse des hoch aufgerichteten Neuankömmlings zu sehen waren. Sein langer Umhang wehte im Luftzug. Der Stab, den er in der Rechten hielt, war so lang wie er selbst. Am oberen Ende lief der Stecken in einem großen Wurzelknoten aus.
 
 
 
 
 Unter der gewaltigen Stimme des neu Eingetroffenen verstummte schlagartig jedes Gemurmel in der Halle. Kat, Sven, Lyana und ich starrten der Gestalt in dem wehenden Umhang entgegen.
 
 „Das ist er!“ hauchte Kat. „Die Gestalt auf der Hügelkuppe in den Ahnenhügeln!“
 
 
 
 
 Die große Gestalt trat mit langsamen Schritten durch den freien Gang zwischen den Bänken in die Halle. Im Licht der Fackeln erkannte ich einen hageren Greis. Unter dem bodenlangen Umhang war er in schmutzige Lederhäute gekleidet. Seine Füße steckten in Bastsandalen. Die Hand, die den langen Stab hielt, war mager und knochig. Die Haut am Kopf und an den Händen war fleckig gelb. Nur wenige schlohweiße Haarsträhnen hingen von seinem faltigen Schädel. Er hielt den Kopf mit dem eingefallenen, zahnlosen Gesicht hoch erhoben, als lausche er im Gehen. Sein Gang war langsam, wie tastend, und er schob das untere Ende seines Stabs vor sich her wie ein Blinder. Ich sah seine trüben, pupillenlosen Augen. Er war tatsächlich blind.
 
 
 
 
 Langsam, als suche er seinen Weg aus der Erinnerung, tastete er sich in die Mitte der Halle. Kein Laut war zu hören außer dem Wind, der draußen aufgekommen war und um die Halle heulte. Die Krieger, an denen er vorbeiging, neigten die Köpfe. Der Greis blieb stehen. Er wandte seine blinden Augen Lohan zu, der noch immer stand, aber seine Haltung war nicht mehr stolz. Er hatte die Hand vom Messer genommen und stand mit hängenden Armen da.
 
 „Ich habe dich sagen hören, Lohan, Sohn der Luwenda, ein Krieger, der der schwarzen Magie nicht zu widerstehen vermag, solle sterben,“ donnerte der Greis in der Reichssprache. Die Stimme passte nicht zu dem seinen Weg ertastenden uralten Mann.
 
 Lohan antwortete leise etwas auf elbisch.
 
 „Sprich auch diese Worte den Fremden verständlich, Lohan!“ grollte der Uralte.
 
 Lohan antwortete nicht. Schweigend stand er und starrte den Alten an. Die blinden Augäpfel des Greises rollten umher, als sähen sie Dinge, die allen im Raum verborgen blieben. Er stand mit erhobenem Haupt, wie in die Halle hinein lauschend.
 
 „Werden unsere Gesetze neuerdings von den jungen Kriegern ausgelegt?“ dröhnte seine Stimme durch die Halle. „Mein junger Bruder Lohan sagt, es sei Gesetz, dass ein Krieger, der im Kampf mit einem Schwarzmagier unterliege, des Todes sei. Ich sah Einverständnis bei meinen Brüdern im Rat. Habe ich Recht?“
 
 Ein langes Schweigen folgte auf seine Worte. Niemand regte sich. Die blinden Augen des Steinalten irrten im Raum umher.
 
 Endlich ergriff der Älteste, der mich befragt hatte, das Wort. „Wir freuen uns, das Gesicht unseres Bruders Lohan im Dorf zu sehen, Tamelund. Möge er leben und seinem Clan als Krieger dienen.“
 
 „Seit wann messen die Krieger des Waldes mit zweierlei Maß?“ donnerte der Greis. „Sprach nicht Lohan selbst sein Todesurteil?“
 
 Die fünf Ältesten wechselten stumme Blicke miteinander. Während der Alte, der mit mir gesprochen hatte, antwortete, blickten die anderen zu Boden.
 
 „Ein Gesetz gilt bei den Herren des Waldes,“ sagte der Alte ruhig. „Wie für uns, so für die Fremden, die unser Land betreten. Ist einer meiner Brüder anderer Meinung, möge er reden.“
 
 In der Halle herrschte absolute Stille. Lohan stand noch immer. Grimmige Wut stand ihm im Gesicht.
 
 Nach einer Weile sagte derselbe Alte in den Raum hinein: „Möge unser Bruder Lohan leben. Wie er, so auch der fremde Krieger, der sich Leif nennt.“
 
 Ich sah, wie Kats Haltung neben mir sich ein wenig entspannte. Wachsam und auf alles gefasst verfolgte ich das Geschehen in der Halle.
 
 Die Stimme des Uralten dröhnte: „Wer hat meinen Brüdern Kunde gegeben, dass Fremde unser Gebiet betreten würden? Haben eure Späher sie entdeckt?“
 
 Als niemand ihm antwortete, fuhr er fort: „War ich es nicht, der es euch gesagt hat? Habe ich euch nicht aufgefordert, sie als Gäste zu empfangen?“
 
 Jetzt war es Lohan, der mit mühsam kontrollierter Stimme sagte: „Du bist alt, Tamelund, unser Vater. Lange haben deine Augen das Sonnenlicht nicht gesehen. Der beschwerliche Weg von deiner Hütte zur Ratshalle ermüdet dich. Du verdienst es, dich in deiner Hütte auszuruhen und dich von den Frauen pflegen zu lassen, bis du Sehnsucht verspürst, in die Heimat zu gehen.“
 
 Sehr ruhig antwortete der Greis ihm: „Ich sehe wohl Dinge, die deinen Augen verborgen bleiben, weil das Sonnenlicht dich blendet, Lohan, Sohn der Luwenda. Wer war es, der dir das Leben rettete?“
 
 Lohan schnappte nach Luft. Mühsam brachte er hervor: „Du, Tamelund, unser Vater.“
 
 „Ziemt es dir da, mir zu widersprechen?“ fragte der Greis.
 
 Lohans Gesicht lief dunkel an.
 
 „Nein,“ stieß er hervor, während er sich setzte.
 
 Die blinden Augen des Greises irrten in die Richtung, in der wir vier saßen.
 
 „Die Fremden müssen bleiben und unsere Gastfreundschaft genießen.“ Die gewaltige Stimme erfüllte die Halle. „Noch habe ich nicht gesehen, was ihre Ankunft bedeutet. Bis dahin lasst sie sich frei bewegen, aber sie sollen nicht weiterreisen, bis ich klar gesehen habe, was ich sehen muss. Dann will ich euch erklären, meine Brüder, was mit ihnen geschehen soll.“
 
 Ich hatte den Eindruck, die blinden Augen wanderten in meine Richtung. „Du, Leif, Sohn des Brog, Krieger aus dem Dorf Brögesand, sollst frei sein und unser Gast. Doch bei Todesstrafe darfst du keine schwarze Magie auf unserem Gebiet verrichten.“
 
 Er richtete sich hoch auf. „Ist einer meiner Brüder anderer Meinung, dann möge er sprechen!“
 
 Wieder war es Lohan, der sich erhob. Auf den Gesichtern der Ältesten sah ich Unwillen.
 
 „So, wie du es gesagt hast, Tamelund, unser Vater,“ rief Lohan laut, „so soll es sein.“
 
 Die Hand am Messer drehte er sich mir zu. „Meine Brüder, hört meinen Schwur! Bei Landorlin und Vendona schwöre ich, dass dieser fremde Krieger da, der sich Leif nennt, von meiner Hand sterben wird, wenn ich sehe, dass er seine schwarze Magie ausübt!“
 
 Ich stand ebenfalls auf. „Ich werde eure Gesetze einhalten. Ich danke euch für eure Gastfreundschaft.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 An der wärmenden Glut in der Siedlungsmitte reichte eine stille Frau uns Wasser in einem Tonkrug und Schalen mit heißem, seltsam schmeckendem Tee von gelblicher Farbe. Wir erhielten große Stücke gebratenen Wildbrets und eine Schale mit ungeschälten, kartoffelähnlichen Wurzelknollen, deren weißlich-grünes Inneres mehlig schmeckte und ein wenig süß. Während wir das Essen hungrig hinunterschlangen, blickte ich mich verstohlen um. Nirgendwo waren Bogenschützen zu sehen. Es machte den Eindruck, als würden wir tatsächlich nicht mehr bewacht.
 
 
 
 
 Nach und nach füllten sich die Bänke um die Feuerstelle mit Kriegern. Einige setzten sich direkt neben uns. 
 
 Ein Krieger an meiner Seite sagte mit ernstem Gesicht: „Tamelund, unser Vater, hat euch willkommen geheißen. Was wir besitzen, ist auch euer Besitz, und wie wir unser Leben verteidigen würden, so auch das eure.“
 
 Ich sah in seine ernsten Augen. „Mein Leben für dich. So grüßen sich die Gefährten in meinem Heimatdorf, wenn sie - nun ja, in den Kampf ziehen.“
 
 „Das ist ein gutes Wort,“ meinte der Krieger. Würde klang in seiner Stimme. „Mein Leben für dich, mein Bruder!“
 
 
 
 
 Den Macht ausstrahlenden Greis, den die Krieger in der Halle Tamelund genannt hatten, konnte ich nirgendwo sehen. Er hatte als erster die Ratsversammlung verlassen, nachdem sein Schiedsspruch von den Ältesten bestätigt worden war. Der heulende Wind hatte sich schlagartig gelegt, als Tamelund im Dunkel der Nacht verschwand.
 
 
 
 
 Die Frauen bewirteten die Krieger um das Feuer mit Tee und Wildbret.
 
 „Sieht aus, als wenn die gesamte Arbeit in der Siedlung von den Frauen erledigt wird,“ flüsterte Kat mir mit verhaltener Verachtung zu. „Die Kerle strolchen bloß auf der Jagd durch den Wald, denken sich Mutproben aus, um ihre Federn verteilen zu können, lassen sich bedienen und palavern in ihrer Ratshalle darüber, wer wen zuletzt beleidigt hat.“
 
 
 
 
 Schräg gegenüber erkannte ich Lohan. Er saß für sich allein. Eine junge Frau reichte ihm eine Schale mit Essen. Sie blieb in seiner Nähe stehen, während er aß. Von den anderen Kriegern schien sich keiner in seine Nähe setzen zu wollen.
 
 
 
 
 Nach dem Essen nahmen einige Krieger lange Pfeifen von den Frauen entgegen. Die Frauen waren beständig um die Krieger herum beschäftigt, nahmen ihnen die Essschalen ab und reichten ihnen Trinkkrüge, hielten sich ansonsten aber im Hintergrund. Lyana holte unsere Pfeifen und den Tabak aus unserem Gepäck. Auf Anweisung der Elben hatten wir es in einem leeren Raum am Ende der Wohnhütte abgelegt, vor der wir auf die Ratsversammlung gewartet hatten. Der Krieger neben mir tat ein paar Züge aus der Pfeife, die sein Nachbar ihm gereicht hatte, dann gab er sie an mich weiter. Im Gegenzug reichte ich ihm meine Pfeife. Er nickte mir anerkennend zu. Sein ernstes Gesicht zeigte beinahe ein Lächeln. Er drehte die kleine, bauchige Pfeife mit unverhohlener Neugier in den Händen. Dann tat er einen kräftigen Zug. Überrascht riss er die Augen auf. Er versuchte mühsam, seine würdige Haltung zu bewahren, während er einen Hustenanfall unterdrückte. An dem amüsiertem Gemurmel erkannte ich, dass viele Krieger unseren Pfeifentausch beobachtet hatten. Belustigt schauten sie auf den neben mir sitzenden Krieger, den immer noch verhaltener Husten beutelte. Er gab meine Pfeife an seinen Nachbarn weiter, der sie mit Würde entgegen nahm. Zur Freude der Krieger um das Feuer musste auch er heftig husten, nachdem er einen Zug getan hatte.
 
 
 
 
 Während meine Pfeife die Runde machte, zog ich an der langen Elbenpfeife. Der Rauch schmeckte nach Buchenlaub. Einige Krieger, die mir zusahen, schienen enttäuscht, dass ihre Pfeife nicht die gleiche Wirkung bei mir hervorrief wie umgekehrt. Ich gab die Pfeife an Kat weiter. Aeolin hatte sich neben Lyana gesetzt. Die beiden sprachen leise miteinander. Als meine Pfeife Lohan hingehalten wurde, stand er auf und verließ die Runde, ohne die Pfeife in die Hand zu nehmen.
 
 
 
 
 Der Mond kam über den Bergspitzen hervor. Im blassen Mondlicht stimmte einer der Elbenkrieger einen sanften, wehmütigen Gesang an, der an die Melodien erinnerte, die Lyana auf ihrer Flöte spielte. Nach einer Weile standen Aeolin und Lyana auf und gingen in ein leises Gespräch vertieft zwischen den Hütten davon.
 
 Ich sprach den Elb neben mir an. „Alle Krieger am Feuer sind Männer. Nur wenige Frauen bei euch scheinen Kriegerinnen zu sein?“
 
 Der hochgewachsene Mann nickte. „Aeolin, die junge Kriegerin der dritten Feder, ist die einzige Frau des Clans, die den Weg des Kriegers gewählt hat. Nicht alle meine Brüder in der Ratsversammlung stimmten dafür, sie in den Rat der Krieger aufzunehmen. Tamelund, unser Vater selbst war es, der ihr den Weg des Kriegers erlaubte. Sie ist eine große Kämpferin und Bogenschützin. Ihr Herz kennt keine Furcht.“
 
 „Lohan hat vermutlich dagegen gestimmt? Er schien heute immer wieder gegen sie zu reden.“
 
 Der Elb blickte nachdenklich in die heruntergebrannte Glut. „Lohans Seele ist gebrochen. Seine Augen schauen das Licht der Morgenstunde im Wald, aber sein zerrissenes Herz bleibt dunkel. Hast du die Narbe an seinem Hals gesehen, die ihn brandmarkt?“
 
 Eine Ahnung beschlich mich. Mit einem Mal begriff ich den blanken Hass, den Lohan mir entgegenschleuderte.
 
 „Hat ein Schwarzmagier ihn so verletzt?“
 
 „Du sprichst es aus. Tamelund, unser Vater, rettete ihn aus den Fängen der Hexe unten am See. Keiner der Krieger weiß, was Lohan in jener fluchbeladenen Vollmondnacht widerfahren ist. Er schweigt darüber, aber die Erinnerung frisst sein Herz auf.“
 
 „Tamelund - ihr nennt ihn euren Vater. Wer ist er?“
 
 „So lange ich denken kann, hat Tamelund den Rang derer inne, die keine Federn mehr zählen. Den gesamten Clan würden Tränen und Bestürzung blind machen, sollte Tamelund seiner Sehnsucht nachgeben und den Weg unserer Väter in die Heimat gehen. Wenn er lächelt, singen die Wälder. Ballt er die Faust, lassen die Bäume am Fluss ihre Blätter welken.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Spät in der Nacht verließen Kat, Sven und ich das heruntergebrannte Feuer und gingen zu der Wohnhütte hinüber, in der die Elben uns einen Raum zugewiesen hatten. Der zu vier Fünfteln volle Mond stand im Westen. Unter seinem rötlichen Schein lag die Siedlung im Halbschatten.
 
 
 
 
 Obwohl es ein anstrengender Tag gewesen war, mochten keiner von uns sich schlafen legen. Der Raum mit unserem Gepäck lag am Ende der Langhütte. An den äußersten Pfosten gebunden döste Fedurin mit hängendem Kopf vor sich hin. Er blickte auf, als wir näher kamen. Als wir uns neben der Tür auf die niedrige Bank unter dem Dach der Langhütte setzten, ließ der Esel sich aufs Heu nieder und legte den Kopf zur Seite ins Heu.
 
 Kat beobachtete das Tier kopfschüttelnd. „Ich glaub's nicht. Der vertraut uns so sehr, dass er denkt, wenn wir da sind und aufpassen, kann er ja mal 'ne Runde im Liegen schlafen.“
 
 Lyana war von ihrem nächtlichen Spaziergang noch nicht zurückgekehrt. Voller Unruhe blickte ich nach dem tief über den Bäumen stehenden Mond. In vier Nächten würde es Vollmond sein.
 
 Neben mir ließ Kat den Blick durch die Siedlung schweifen. „Aber mal ernsthaft,“ meinte sie leise. „Das hier sind doch keine Elben. Elben sind lichte, edelmütige Wesen, mehr Göttern ähnlich, als Menschen. Elben leben tausende von Jahren ohne zu altern. Lyana muss sich irren. Die hier - das sind doch Wilde, ohne jede Kultur!“
 
 „Sie sprechen die Sprache, von der Lyana sagt, es sei die Sprache der Herren des Waldes,“ meinte ich nachdenklich.
 
 „Und was hat dieser Tamelund mit uns vor?“ überlegte Kat weiter. „Er hat uns in den Ahnenhügeln das Leben gerettet - und jetzt hält er uns hier fest. Mir gefällt das nicht.“
 
 „Vielleicht,“ brummte Sven, „haben sie irgendein Buch verloren, und wir sollen es ihnen wiederbringen.“
 
 Kat biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszuprusten. 
 
 Sie schlug Sven sanft auf den Schenkel. „So ein Quatsch! Und wenn - wir gehen keine Bücher mehr suchen, für niemand mehr!“
 
 Zwischen den Hütten erkannte ich Lyanas schlanke Gestalt. Sie kam mit ihrem leichten, federnden Schritt, der so sehr dem der Krieger der Siedlung glich, über den Platz und setzte sich neben mir auf die Bank. Ich schaute sie fragend an, aber sie erwiderte meinen Blick nicht. Schweigend sah sie auf den Platz hinaus. Sie saß sehr aufrecht. Ihr Gesicht hatte den stillen und ernsten Ausdruck der Waldelben, die Kat für Wilde hielt.
 
 Bist du glücklich, Lyana?
 
 Für einen Moment schloss sie die Augen. Dann lehnte sie sich kaum merklich an meine Schulter.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Wir verbrachten die Nacht in unsere Decken gehüllt auf dem Lehmboden. Die Siedlung lag grau im Morgenlicht, als wir aus dem fensterlosen Raum ins Freie traten. Irgendwo zwischen den Hütten klang eine Flöte. Die sanfte Melodie stieg wie ein Gebet über die Kronen des Waldes dem Morgenrot entgegen, das hinter den Spitzen der Berge im Osten am Himmel stand - Vorbote der hellen Strahlen der aufgehenden Sonne.
 
 
 
 
 Am Siedlungsfeuer waren Frauen mit Essensvorbereitungen und dem Verarbeiten von Lebensmitteln beschäftigt. Wie am gestrigen Abend lagen Tontöpfe und Küchengerätschaften um die große Feuerstelle auf dem Boden verstreut. Anscheinend wurden sie nur dann eingesammelt und gereinigt, wenn sie gebraucht wurden. Hunde streunten zwischen Töpfen mit Essensresten vom Abend umher. Nur wenige Krieger saßen um das Feuer und aßen aus hölzernen Schalen. Sie hatten ihre Bögen dabei. Offenbar hatten sie vor, auf die Jagd zu gehen.
 
 
 
 
 Wir setzten uns ans Feuer und Frauen brachten uns dampfenden Tee in Holzschalen. Es war das aromatische Getränk, das wir schon am Abend zuvor bekommen hatten. Der Tee war sehr heiß. Ich fühlte mich munterer, nachdem ich ein paar Schluck geschlürft hatte, ähnlich wie nach dem Kaffee, den Ligeia mir morgens nach gemeinsamen Nächten vorgesetzt hatte.
 
 Ligeia! Ich spürte einen heftigen Stich in der Brust.
 
 Ich wollte nicht an sie denken, aber mit dem Nahen des Vollmonds wanderten meine Gedanken immer häufiger zu ihr. Auch diese Nacht hatte ich von Blut geträumt und von ihrer Liebe. Ich merkte, wie Lyana mich unglücklich ansah. Ich blickte zurück und zuckte hilflos mit den Schultern. Sie legte mir die Hand auf den Arm.
 
 „Wenn ich nur wüsste, wie ich dir beistehen kann, Bruderherz,“ flüsterte sie.
 
 
 
 
 Wir bekamen Schalen mit einer warmen Speise aus Bratäpfeln und weißen, runden Knollen, die aussahen wie große Bohnen. Sie schmeckten mehlig und auf eine nussige Art süß.
 
 „Kastanien,“ meinte Kat mit vollem Mund.
 
 Sven blickte ohne Begeisterung auf seine Schale. „Pferdefutter!“
 
 „Probier' erst mal, bevor du 'rummaulst,“ sagte Kat zwischen zwei Bissen. „Das schmeckt besser, als die ewige Hafergrütze!“
 
 Ich beobachtete ein junges Mädchen, das bei der Arbeit inne hielt, aufstand und zu den fernen Berggipfeln im Osten emporschaute, über denen das Morgenrot in kräftigen Farben leuchtete. Mit heller, klarer Stimme begann sie zu singen. Die Melodie ihres Gesangs und die Weisen der Flöte, die irgendwo in der Siedlung klang, umrankten einander, spielten miteinander, bis Flötenspiel und Gesang zu einer gemeinsamen Musik wurden, heiter und feierlich zugleich. Lyana hatte ihre Essschale in den Schoß gesetzt und lauschte geistesabwesend.
 
 
 
 
 Nachdem das Mädchen den Gesang beendet hatte, stand sie noch eine Weile dem Morgenrot zugewandt, die Arme leicht angehoben zu einer anbetenden Geste mit offenen Händen. Auf Lyanas Gesicht lag ein kaum erkennbares Lächeln. Tränen rannen ihr über die Wange.
 
 
 
 
 Als sie ihre Essschale wieder aufgenommen hatte, fragte ich Lyana nach der jungen Kriegerin, die sich am Tag zuvor zweimal für unser Leben eingesetzt hatte.
 
 „Diese Aeolin, das Mädchen mit den hohen Kriegerrang, die von deiner Mutter gewusst hat - du hast nachts noch mit ihr gesprochen. Hast du sie gefragt, was Tamelund meinte, als er sagte, er müsse erst noch klarer sehen, was mit uns werden soll?“
 
 „Ja, sicher,“ meinte Lyana leise. „Was er gemeint haben könnte, wusste sie auch nicht. Er hatte den Kriegern unsere Ankunft angekündigt - andernfalls hätten sie uns nicht mit solch einer Übermacht überrascht. Aber sie sagte, wir sollen uns keine Sorgen machen, Tamelund habe nur das Wohl aller Wesen im Sinn.“
 
 Als sie mein Unbehagen bemerkte, meinte sie eindringlich: „Auch deines, Leif - ich bin sicher, dass das stimmt!“
 
 Ich sah sie lange an. „Du verstehst dich gut mit Aeolin, nicht wahr?“
 
 Ein Anflug von Röte trat ihr ins Gesicht. Einen kurzen Moment blickte sie zu Seite, aber sie lächelte gleich selbst über ihre Verlegenheit.
 
 „Weißt du,“ sagte sie nachdenklich, „es geht ihr in ihrem Clan ähnlich, wie es mir gegangen ist, seit mein Vater tot ist. Niemand versteht sie wirklich, Tamelund einmal ausgenommen. Sie wollte immer Kriegerin sein, ihr eigenes Leben leben, nicht bloß in Kleidern herumlaufen und Männer bedienen - sie hat sich ihr eigenes, freies Leben erkämpft, aber sie ist zu einer Fremden in ihrem eigenen Volk geworden...“
 
 Lyanas Augen leuchteten auf. Die Kriegerin, über die wir gesprochen hatten, kam über den Platz ans Feuer. Sie setzte sich neben Lyana und blickte mit unbewegter Miene in die Glut. Die beiden Mädchen wechselten ein paar Worte. Lyana sah mich an. Sie verzog keine Miene, aber aus ihrer Stimme hörte ich die unbändige Freude heraus.
 
 „Aeolin und ich gehen in die Wälder zum Jagen. Wir werden wohl den Tag über unterwegs sein.“
 
 Mit einem Mal war es, als fiele mir ein Stein vom Herzen.
 
 Lyana, ich freue mich so für dich!
 
 „Viel Glück,“ lächelte ich ihr zu. „Macht's gut, ihr beiden!“
 
 Sie lächelte kurz zurück. Die beiden jungen Frauen standen auf, um ihre Waffen zu holen.
 
 „Wie...?“ rief Kat, die Aeolin erst jetzt bemerkte. „Wo geht Lyana hin?“
 
 „Alles in Ordnung,“ meinte ich. „Die beiden machen einen Jagdausflug.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 „Und wir?“ fragte Kat, als Aeolin und Lyana zwischen den Hütten verschwunden waren.
 
 Ohne Begeisterung meinte sie: „Wir könnten auch auf die Jagd gehen.“
 
 Ich streckte die Beine dem Feuer entgegen. „Die letzten Tage sind wir von frühmorgens bis zum Anbruch der Dämmerung auf den Beinen gewesen. Ehrlich gesagt, ich hätte nichts dagegen, einfach mal ein paar Tage auszuruhen - falls dieser Tamelund sich mit seiner Entscheidung noch ein bisschen Zeit lässt.“
 
 „Wir können uns ja mal ein bisschen in der Siedlung dieser angeblichen Elben umsehen,“ schlug Sven vor.
 
 
 
 
 Wir blieben noch eine Weile am Feuer sitzen, schlürften heißen Tee und sahen den Frauen bei der Arbeit zu. Als die ersten Sonnenstrahlen zwischen den Spitzen der Berge aufleuchteten, standen wir auf. Die Elbenfrauen ließen nicht zu, dass wir unsere Holzschalen selber abspülten. Lächelnd aber entschieden nahmen sie uns das Essgeschirr aus den Händen.
 
 „Ihr seid Krieger. Ihr habt andere Aufgaben.“
 
 Kat rollte mit den Augen, aber sie sagte nichts.
 
 
 
 
 Die Krieger und Frauen, denen wir auf unserem Erkundungsgang begegneten, grüßten uns kopfnickend, manche mit ernster Würde, manche freundlich. Niemand ignorierte uns oder starrte uns an wie am Abend zuvor, als wir von den Kriegern durchs Dorf geführt wurden. Wir gaben uns Mühe, die Höflichkeit der Siedlungsbewohner zu erwidern und an niemandem ohne Gruß vorbeizugehen.
 
 
 
 
 Am Rand der Siedlung erregte ein knapp mannshoher, bauchiger Schlot aus Lehm, aus dem dicker Rauch quoll, Svens Interesse. Ein grauhaariger Mann in der Tracht der Krieger - Lederhosen, ledernes Fransenwams, Mokassins und Stirnband mit zwei Federn daran - schob durch einen Lehmschacht am Boden Feuerholz in den Schlot. Lächelnd betrachtete er unsere rätselnden Mienen.
 
 In dieser Siedlung lächeln nur die alten Männer und die Frauen, ging es mir durch den Kopf.
 
 „Dies hier ist die Magie Gehwdyns, des roten Sterns,“ erklärte der Grauhaarige.
 
 Sein hellhäutiges Gesicht war von unzähligen Runzeln durchzogen. Seine graublauen Augen blinzelten wach und freundlich.
 
 „Gehwdyn der Rote erzeugt das feuerflüssige Blut unserer Mutter, der Erde, tief im Gestein.“
 
 „Verstehe!“ rief Sven aufgeregt.
 
 Mit einem Blick auf den Krieger änderte er seinen Tonfall. Würdevoll sagte er: „Mir ist bekannt, wovon du sprichst. Vorcinger nennen wir den roten Wanderstern. Unter seinem Einfluss bilden sich die Eisenadern im Gestein.“
 
 Zu Kat und mir gewandt erklärte er: „Sie verhütten ihr Eisen selbst - das ist ein Schmelzofen!“
 
 Ich nickte bewundernd. In Wirklichkeit verstand ich das, was Sven erklärte, genauso wenig, wie die mystischen Andeutungen des Elbenkriegers.
 
 
 
 
 Gegen Mittag hatten sich ein paar Krieger auf den Bänken um das Siedlungsfeuer eingefunden. Sie aßen schweigend aus hölzernen Schalen. Wir setzten uns auf eine leere Bank und zwei Mädchen brachten uns Schalen mit am Feuer gerösteten Wurzelknollen.
 
 „Wie heißt dieses Knollengemüse?“ wollte Kat wissen.
 
 „Das sind Bataten,“ lächelte das eine Mädchen.
 
 „Süße Kartoffeln!“ war Svens Kommentar.
 
 
 
 
 Ohne jedes Geräusch setzte sich ein weißhaariger, in rotbraun gemusterte Decken gehüllter Mann neben mich. Sein dichtes, weißes Haar fiel locker über seine Schultern. Ich erkannte den Ältesten, der mich gestern in der Ratsversammlung befragt hatte. Die Krieger am Feuer neigten ihre Köpfe, während der Alte sich setzte. Ich gab mir Mühe, ebenfalls eine ehrerbietige Verbeugung im Sitzen hinzubekommen.
 
 Die Augen in dem faltigen Gesicht blickten freundlich. „Haben meine Brüder und meine Schwester eine angenehme Nacht gehabt?“
 
 „Danke,“ ich verneigte mich noch einmal. „Ihr habt uns sehr freundlich aufgenommen.“
 
 „Ein bisschen kalt war die Nacht,“ ließ Kat sich vernehmen. „Sag, heizt ihr eure Häuser nicht?“
 
 „Ihr könnt den Frauen sagen, dass sie euch Holzkohlen in eurem Schlafraum aufschichten sollen,“ antwortete der Alte. „Und lasst euch Bastmatten geben, um darauf zu schlafen, wenn ihr keine eigenen besitzt. Unsere jungen Leute haben meist den gesamten Winter über kein Kohlenfeuer an ihren Schlafplätzen.“
 
 „Wie Lyana,“ meinte ich. „Die friert auch nie.“
 
 Der Alte beobachtete uns lächelnd. Unsere Unwissenheit über die Gebräuche seines Volks schien ihn zu amüsieren.
 
 „Was immer ihr zu eurem Wohlsein benötigt, sagt es uns nur. Was unser ist, ist auch das eure - unser Besitz ist auch euer Besitz. Es ziemt sich, dass Brüder und Schwestern auf diese Art untereinander teilen.“
 
 Ich nahm meinen Mut zusammen, um die Frage zu stellen, die mich am meisten beschäftigte. „Wann wird Tamelund entscheiden, was mit uns geschehen soll?“
 
 „Landorlin mag es wissen.“ Der Alte blickte nachdenklich ins Feuer. „Mögen es Tage sein oder Jahre - die Wege unseres Vaters vermag niemand zu enträtseln.“
 
 „Jahre?“ Kat starrte den weißhaarigen Alten an.
 
 Wahrscheinlich sah sie sich schon jahraus, jahrein durch den Wald pirschen - in Mokassins und ledernem Fransenwams, eine Feder im Stirnband - oder in der Ratshalle sitzen bei endlosen Palavern mit den Kriegern.
 
 „Ich habe Tamelund seit gestern Abend nicht mehr gesehen,“ meinte ich. „Wohnt er nicht in der Siedlung?“
 
 Der Alte nickte. „Die meiste Zeit weilt er in der kleinen Waldhütte, die er zu seiner Wohnstatt gewählt hat. Es ist ein Weg von einer Viertelstunde von der Siedlung. Die Frauen bringen ihm täglich Essen und alles, was er benötigt. Früher saß er oft im Kreis der Krieger am abendlichen Feuer. Jetzt sind seine Besuche am Siedlungsfeuer selten geworden.“
 
 „Darf ich mal was anderes fragen?“ mischte sich Sven in das Gespräch ein. „Diese Plattformen in den Baumkronen rings um das Dorf - wozu sind die?“
 
 „Sie dienen unseren Spähern als Aussichtsposten. Kein Feind kann sich in unsere Siedlung schleichen, ohne von den Wachen entdeckt und von ihren Pfeilen getötet zu werden.“
 
 „Habt ihr denn Feinde?“ wollte Kat wissen.
 
 Der Alte blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. „Früher hat es Kriege gegeben mit den Ludwoanneran, deren Gebiet jenseits des Flusses liegt. Als junger Krieger bin ich noch über den Fluss in den Krieg gezogen gegen sie. Aber das ist viele, sehr viele Jahre her. Sie sind wenige geworden, wie wir auch. Viele von uns haben seit damals ihrer Sehnsucht nachgegeben und sind in die Heimat gegangen.“
 
 Der Gedanke, dass im Nordwesten ein weiteres, feindliches Elbenvolk lebte, dort, wo wir langgehen mussten, wenn wir zurück wollten in die Hauptstadt des kleinen barhuter Königreichs am Meer, verursachte mir Unbehagen.
 
 Nach einer Weile meinte ich in einem Tonfall, von dem ich hoffte, dass er ehrerbietig klang, zu dem schweigenden Alten: „Mein Vater, in der Ratsversammlung gestern hast du freundlich mit uns gesprochen. Wie heißt du?“
 
 Anscheinend hatte ich den richtigen Ton getroffen, denn der Weißhaarige blickte mich milde an. Als er antwortete, lag in seinem humorvollen Blick etwas, das mir deutlich machte, dass der freundliche Alte in Wahrheit einer der mächtigsten Zauberer seines Clans sein musste.
 
 „Ich bin Thweronund, Krieger des Clans der Munawhin - vom Rang der Krieger, die keine Federn mehr zählen.“
 
 Eine Zeit lang saßen wir schweigend nebeneinander, bis der Alte seine Decken um sich schlug und sich erhob. Gemeinsam mit den Kriegern verneigten wir uns vor ihm.
 
 
 
 
 „Das sind ja heitere Aussichten,“ schimpfte Kat leise, als Thweronund zwischen den Hütten verschwunden war. „Wochen, wenn nicht Monate warten zu dürfen, bis dieser Tamelund sich dazu bequemt, uns wieder ziehen zu lassen.“
 
 „Oder uns umbringen zu lassen!“ murmelte Sven.
 
 Ich schaute Kat an. „Wo willst du denn hin? So schlecht ist es hier doch gar nicht, dass wir nicht eine Weile hier bleiben könnten.“
 
 Verdutzt blickte sie auf. „Stimmt eigentlich. Ein besseres Versteck vor Verfolgern - mordlüsternen Hexen und jähzornigen Zwergen - können wir kaum finden.“
 
 
 
 
 Als wir zu der Langhütte zurückgingen, an deren Ende unser Raum lag, trat Lohan mir entgegen. Kat und Sven waren ein paar Schritte voraus und bemerkten den Krieger nicht. Hoch aufgerichtet und mit gewölbter Brust stellte er sich mir in den Weg. Seine Hand umschloss den Griff des langen Messers in seinem Gürtel. Der breitschultrige Krieger war nahezu zwei Köpfe größer als ich. Hasserfüllt fixierte er mich. Er reckte das Kinn grimmig vor. Die Schlagader an seinem Hals, dicht neben der roten Narbe, die sich von seinem linken Ohr herabzog, pulsierte heftig.
 
 
 
 
 Ich neigte den Kopf zum Gruß, ohne Lohan aus den Augen zu lassen. Vorsichtig tastete meine Hand nach dem Dolch. Langsam, in zwei Armeslängen Abstand, setzte ich meinen Weg um ihn herum fort. Er wandte sich nicht nach mir um. Mit raschen, lautlosen Schritten entfernte er sich zwischen den Hütten.

    
        4.

    „Fedurin braucht einen Stall,“ fand Kat.
 
 Sie fuhr dem vor unserer Wohnstatt angeleinten Esel durch die Mähne. Dann ging sie zu einer Gruppe Frauen hinüber, die unter dem vorspringenden Dach einer Langhütte ihren Arbeiten nachgingen, und sprach mit ihnen. Fedurin schrie Kat hinterher. Vielleicht wollte er betonen, wie wichtig ein Winterstall für ihn war. 
 
 
 
 
 Sven und ich setzten uns auf die Bank vor unserem Wohnraum und zündeten unsere Pfeifen an. Interessiert stellte ich fest, dass Sven dafür ein anderes Zauberwort verwendete als ich. Schweigend zogen wir an unseren Pfeifen.
 
 Schließlich meinte ich: „Eigentlich hab ich mir die Elben auch anders vorgestellt.“
 
 Sven zuckte mit den Schultern. „Die sind schon in Ordnung hier. Stolze Krieger! Ist halt ein Wald, keine Küste - das ist das Fremdartige daran.“
 
 Irgendwie bewunderte ich ihn dafür, dass er immer eine einfache Formel fand für das, was uns begegnete.
 
 
 
 
 Gegen Abend kamen die Krieger zurück und brachten ihre Jagdbeute, Rehe und Hirsche zumeist. Ein Wildschwein, das von drei lediglich mit Bogen und langen Waidmessern bewaffneten Kriegern erlegt worden war, erregte große Aufmerksamkeit am Siedlungsfeuer. Zwei der drei hatten Verletzungen an Armen und Beinen davongetragen. Alle drei trugen zwei Federn in ihrem Stirnband. Kat, Sven und ich stellten uns zu den Frauen und Kindern, die die Jagdbeute bewunderten. Die Krieger machten keinen Hehl aus ihrem Stolz über ihr Jagdglück. Wortreich erläuterten sie ihre Jagderlebnisse in ihrer melodiösen Sprache.
 
 
 
 
 Die Erzählungen wurden abrupt unterbrochen, als eine junge Frau aufschrie und mit vor den Mund gehaltener Hand auf zwei Jäger zeigte, die sich dem Siedlungsfeuer näherten. Es waren Lyana und Aeolin. Auf den Schultern trug Lyana die Jagdbeute der beiden: ein großes, katzenartiges Raubtier, wie ich es noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Die beiden wurden von der Menge umringt. Lyana ließ das Raubtier zu Boden gleiten. Sie sah erschöpft aus und ihr Wams war blutbesudelt wie nach der Schlacht mit den Wölfen auf unserer letzten Fahrt, aber ihr Gesicht strahlte vor verhaltenem Glück.
 
 
 
 
 Die Krieger untersuchten das bäuchlings aufgeschlitzte Tier. Mehrmals hörte ich das Wort "Puma". Aeolin gab eine knappe Erklärung ab. Die Krieger sahen Lyana mit stummer Ehrerbietung an. In den Blicken mancher las ich Neid. Aeolin gab einem kleinen Jungen eine Anweisung. Er rannte zwischen den Hütten davon. Lyana beantwortete mit leiser Stimme die Fragen der erstaunten Krieger und Frauen. Augenscheinlich erwarteten alle einen weitschweifigen Jagdbericht, aber sie antwortete auf jede Frage nur kurz. Manchmal gab Aeolin eine ergänzende Erklärung.
 
 
 
 
 Der Junge kam ans Siedlungsfeuer zurückgerannt. Zwischen den Wohnhütten erschien ein weißhaariger, in gemusterte Decken gehüllter Ältester. Atemlos reichte der Junge Aeolin eine lange graue Feder, wie die Krieger sie an ihren Stirnbändern trugen. Unter lauten Ausrufen der Krieger band Aeolin die Feder mit einem dünnen Lederriemen an Lyanas Stirnband, so dass ihr die Feder über das rechte Ohr herabhing. Nicht alle Rufe um die beiden her klangen freundlich. Mehrere Krieger blickten unwillig, sogar wütend.
 
 
 
 
 Aeolin hielt mit fester Stimme eine Rede. Sie stand sehr aufrecht, die Hand am Messergriff. Einige der umstehenden Krieger blickten sie grimmig an, aber keiner widersprach ihr. Auch Lyana stand gerade aufgerichtet. Ihr Blick wanderte zwischen Aeolin und den Kriegern hin und her. Der Älteste hatte die Gruppe erreicht. Es war Thweronund. Die Krieger und wir senkten die Köpfe und machten ihm Platz. Er ging auf Lyana zu, umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen. Den Arm fest um Lyanas Schulter gelegt, wandte er sich den Kriegern zu und hielt eine lange Ansprache, die er mit ausladenden Gesten seiner freien Hand bekräftigte. Schließlich blickte er zum wolkenlosen Himmel empor und deutete mit der Hand auf die im Westen stehende Sonne. Seine feierlichen Worte schienen ein Gebet zu sein. Als er Lyana losließ, neigte sie den Kopf und sprach ein paar Worte, laut und deutlich diesmal. Während Thweronund die Runde der Krieger verließ, lächelte er Kat, Sven und mir zu. Und wieder lag etwas in seinem humorvollen Alte-Männer-Lächeln, was mir klarmachte, dass ich ihn um nichts in der Welt zum Feind haben wollte.
 
 
 
 
 Einer der hochgewachsenen Krieger trat auf Lyana zu und umarmte sie. Ein anderer Krieger tat es ihm nach. Zwei, drei weitere nickten Lyana zu und sagten ihr ein paar Worte, bevor sie ihre Jagdbeute nahmen und davongingen. Andere, und es waren nicht wenige, verließen die Runde stumm, ohne Lyana auch nur anzublicken.
 
 
 
 
 Die Gruppe der Umstehenden löste sich auf. Als nur einige Kinder und Mädchen noch dastanden und uns mit verhaltener Neugier beäugten, hob Aeolin den erlegten Puma auf und legte sich das schwere Tier über die Schulter.
 
 Kat machte ihrer Überraschung Luft. „Wie, Lyana, bist du gerade in den Elbenstamm aufgenommen worden?“
 
 „Eure Schwester hat den Mut einer Kriegerin bewiesen,“ antwortete Aeolin.
 
 Es war das erste Mal, dass sie Kat, Sven und mich ansprach. Sie sah uns mit klaren, grauen Augen an.
 
 „Ihre Mutter gehört dem Clan der Hewroidan im Süden an. Es ist nur recht, wenn eure Schwester die Feder des Kriegers trägt.“
 
 Sie nickte Lyana zu und stapfte mit dem Puma zu einer der Wohnhütten. Lyana sah von ihr zu uns.
 
 „Ich erklär' euch später, was wir erlebt haben,“ meinte sie atemlos. „Wir müssen dem Puma das Fell abziehen und es aufspannen.“
 
 Sie warf uns einen entschuldigenden Blick zu und folgte Aeolin. Sprachlos schauten wir ihr nach.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Am abendlichen Siedlungsfeuer hatten sich vier der fünf Ältesten eingefunden. Sie saßen verteilt in der Runde der Krieger, die die Bänke um das große Feuer einnahmen. Einer der Ältesten hielt eine lange Rede. Dabei wies er immer wieder auf Lyana, die einige Bänke weiter neben Aeolin saß, Kat, Sven und mir gegenüber. Frauen verteilten Schalen mit gerösteten Kastanien und Wildbret.
 
 „Sie werden aus Lyana noch eine waschechte Wilde machen,“ flüsterte Kat mir zu. „Wenn es nicht bereits geschehen ist...!“
 
 „Es war immer ihr Herzenswunsch,“ antwortete ich leise. „Ich glaube, sie hat gefunden, was sie gesucht hat.“
 
 Lyana schaute zu uns herüber. Ich nickte ihr lächelnd zu. Langsam nickte sie zurück.
 
 
 
 
 Hin und wieder bezeugten die anderen Ältesten mit einem Kopfnicken ihre Zustimmung zur Rede ihres Stammesbruders. Von Zeit zu Zeit kamen bestätigende Rufe aus der Runde der Krieger.
 
 Der Krieger neben mir beugte sich mir entgegen. „Munwende, unser Vater, der die Federn nicht zählt, redet von den lange vergangenen Zeiten, als die Wälder sich weit in den Süden ausbreiteten und unser Volk zahlreich war. Er erklärt meinen Brüdern, dass es ein Segen ist, dass die junge Hewroidan-Kriegerin zu unserem Clan gefunden hat. Zu lange schon ist unsere Zahl immer geringer geworden, zu viele haben ihrer Sehnsucht nachgegeben, in die Heimat zu ziehen. Munwende sagt, das Erscheinen Lyanas, der Tochter Laendias, ist ein Zeichen, dass eine neue Zeit für den Clan der Munawhin anbricht.“
 
 Kat, die ebenfalls gelauscht hatte, verzog kaum merklich die Mundwinkel. Mir war klar, dass sie die Erläuterungen des Kriegers für Blödsinn hielt.
 
 Leise meinte ich zu dem Krieger: „Bisher war Aeolin die einzige Frau im Kriegerrang in eurem Clan. Jetzt habt ihr zwei Kriegerinnen...“
 
 Der junge Mann nickte. „Nicht alle meiner Brüder sind damit einverstanden. Aber unsere Väter, die Ältesten, sind überein gekommen, dass der Weg des Kriegers auch Frauen offensteht. Siehst du Aeolin dort drüben sitzen, die Kriegerin der dritten Feder?“
 
 Ich beobachtete sie und Lyana schon die ganze Zeit über. Lyana hatte ihre Pfeife angezündet und Aeolin und Lyana rauchten abwechselnd.
 
 „Schon als kleines Mädchen lag sie den Kriegern in den Ohren, sie wolle eine Kriegerin werden,“ erzählte der junge Mann leise. „Ständig lief sie mit einem Messer umher, das ihr Vater ihr gegeben hatte und erlegte alles, was sie um die Siedlung herum finden konnte - Kaninchen, Eichhörnchen, Wiesel. Für Frauenarbeiten hatte sie kein Auge. Ihre Schwestern konnten sie an keinen Webstuhl setzen, weil sie alles kaputt machte, was man ihr in die Hand gab. Meine Brüder, die Krieger, spotteten über sie. Aber sie ließ sich nicht beirren.“
 
 Der Krieger untermalte seine Erzählung mit verhaltenen Gesten, während der Älteste noch immer sprach. Kat, Sven und ich lauschten dem jungen Mann.
 
 „Sie war noch ein Kind, als meine Brüder sie vor einer wütenden Wildsau retten mussten, vor der sie auf einen Baum geflüchtet war, nachdem sie sich an einen Frischling angepirscht und ihn erlegt hatte. Meine Schwester Aeolin kennt keine Furcht. Sie hört wohl davon sprechen, aber es ist ihr wie leerer Schall in den Ohren.“
 
 Auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers beendete der Älteste seine Rede. Von mehreren Seiten kamen bestätigende Zurufe. Aber ich sah auch viele Krieger, die finster blickten. Vorsichtig spähte ich durch die Reihen der Krieger. Lohan konnte ich nicht entdecken. Ein anderer Krieger stand auf und begann in einer langsamen, getragenen Weise zu singen. Hin und wieder fielen andere in seinen Gesang ein.
 
 Der junge Mann neben mir fuhr mit seiner Erzählung fort. „Es war erst vor wenigen Wintern - vor einem oder zwei, wer wollte sie zählen - als Tamelund, unser Vater, Aeolin die Erlaubnis zur Großen Jagd gab, damit sie sich als Kriegerin beweisen konnte. Als sie mit Bogen und Waidmesser in den Wald aufbrach, spotteten meine Brüder, sie werde wohl wieder mit einem Kaninchen ans Feuer zurückkommen, und ob Tamelund ihr wohl ein Taubenfederchen ans Stirnband heften wolle. Sie kam lange nicht zurück. Spät in der Nacht trat sie an die Glut des heruntergebrannten Feuers, mit blutigem, zerrissenem Lederwams, bedeckt von Wunden und Schrammen. Ihre Wange war aufgerissen. Obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnte, stand sie aufrecht. In den Händen hielt sie die Tatze eines Höhlenbären - keines Jungtiers, die Tatze eines ausgewachsenen Bären, dreimal so groß wie sie selbst. Den Herbeigestürzten stieß sie nur entgegen, die Krieger möchten hinaufgehen in die Berge und sich vergewissern, dass der Bär, der dort tot liege, tatsächlich gerade erst von ihr erlegt sei, und dass keine Waffen ihn verletzt hätten, als allein ihr Messer. Tamelund selbst heftete ihr drei Federn ans Stirnband. Seit dieser Winternacht hat keiner meiner Brüder mehr gewagt, auch nur hinter vorgehaltener Hand über sie zu spotten.“
 
 
 
 
 Wir lauschten dem getragenen Gesang. Bilder weiter Wälder stiegen vor meinem inneren Auge auf, erfüllt von Sehnsucht nach vergangener Schönheit und Größe. Kat blickte nachdenklich zu Aeolin hinüber. In ihren Augen bemerkte ich Mitgefühl für die junge Kriegerin. Als der Krieger seinen Gesang beendet hatte, stimmte Lyana ihre Flöte an. Die magischen Weisen wanden sich sanft um das knisternde Feuer und zwischen den im Kreis sitzenden Kriegern hindurch hinauf zu den Ästen der Bäume um die Siedlungsmitte und höher, voller Dankbarkeit und Sehnsucht, in das helle, klare Mondlicht über den Bergen.
 
 
 
 
 Kat, Sven und ich sagten an diesem Abend nicht mehr viel zueinander in der Runde der Krieger. Wir lauschten den Frauen und Männern, die ihren Gesang anstimmten, nachdem Lyanas Musik verklungen war. Der Abend war still und feierlich. Fast vergaß ich, dass über unser Schicksal noch nicht entschieden war. Und auch die bange Furcht und die schmerzhafte Sehnsucht, die der fast volle Mond in mir weckte, war ferner als in den vergangenen Nächten. Als der Mond hell über der Lichtung stand, erhob Aeolin sich und ging langsam, ohne einen der Krieger oder Lyana noch einmal anzublicken, zu einer Wohnhütte. Lyana schaute zu mir herüber. Ich sah sie an und wir blickten uns in die Augen. Dann stand sie auf und ging zu der Langhütte hinüber, in der Aeolin verschwunden war.
 
 
 
 
 Nicht lange danach standen Kat, Sven und ich ebenfalls auf, um zu unserer Wohnstatt zu gehen. Viele der Krieger hatten die Bänke um die Feuerstelle bereits verlassen. Nur eine Handvoll Krieger schauten noch in die heruntergebrannte Glut und tauschten ihre Pfeifen miteinander.
 
 
 
 
 Während Kat Fedurin in seinen Stall brachte, rollten Sven und ich die Matten am Boden unseres Schlafraums aus. Einrichtungsgegenstände gab es nicht. In einer Ecke lag unser Gepäck aufgestapelt. Die Elbenfrauen hatten uns einen Krug Trinkwasser neben den Eingang gestellt. An der Rückwand war ein großer Berg glühender Holzkohlen aufgeschichtet. Trotz des nur durch eine Decke verhängten Eingangs durchwärmte die Kohlenglut den Raum. Das Rauminnere lag in schwaches rötliches Licht getaucht.
 
 Misstrauisch beäugte Sven den Kohlenhaufen. „Wenn der Berg in der Nacht mal nicht zusammenstürzt. Könnte böse Verbrennungen geben.“
 
 Wir legten Filzdecken auf die Matten und unsere Wolldecken darüber.
 
 „Glaubst du, Lyana wird noch kommen?“ überlegte Sven.
 
 „Keine Ahnung,“ meinte ich. „Vielleicht nicht...“
 
 Einen Moment lang sahen wir uns unsicher an. Vermutlich ging ihm der gleiche Gedanke durch den Kopf wie mir. Wir ließen uns auf die Decken nieder und rückten auseinander, um Platz zu machen für Kat, deren angestammter Schlafplatz seit unserem Aufbruch aus Dwarfencast in der Mitte zwischen uns beiden war.
 
 
 
 
 Sie kam kurze Zeit später herein. Als Kat den Vorhang vor den Eingang zog, fuhren Sven und ich gleichzeitig auf.
 
 Kat drehte sich zu uns um und sah uns an. „Ist was?“
 
 „Äh...“ sagte Sven.
 
 „Nö,“ meinte ich.
 
 Ich versuchte, meine Verlegenheit zu überspielen. Im Halblicht der Kohlenglut war ich mir nicht sicher, ob Kat sich ein Grinsen verbiss. Sie kroch zwischen uns unter die Wolldecken, schlang die Arme um Sven und küsste ihn ausgiebig. Dann drehte sie sich zu mir um und küsste mich auf dieselbe Weise. Ihre Zunge spielte mit meiner. Irgendwie war es in Ordnung so. Ich zog sie an mich und erwiderte ihren Kuss heftig. Sie seufzte leise, ihren Mund an meinen gepresst. Schließlich rollte sie sich in ihre Decke. Wir drei lagen eng beieinander.
 
 „Gute Nacht, Jungs,“ sagte sie zärtlich.
 
 „Gute Nacht, Kat,“ antworteten wir gleichzeitig.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Diese Nacht kam Lyana nicht zurück in unseren Hüttenraum. Als wir erwachten, waren wir noch immer zu dritt. Schütteres Dämmerlicht drang durch die Vorhangritzen herein. Kat tauschte mit beiden von uns - erst mit mir, dann mit Sven, dann noch einmal mit mir und ein letztes Mal mit Sven Guten-Morgen-Küsse.
 
 
 
 
 Am Siedlungsfeuer hatten die Krieger, die auf die Jagd gehen wollten, ihr Frühstück bereits beendet. Wir bekamen Schalen mit gerösteten Bataten und heißen Tee. Kat saß zwischen Sven und mir. Ich schlürfte den starken Tee und stellte fest, dass ich mich sehr wohl fühlte mit Kat und Sven an meiner Seite.
 
 
 
 
 Von der Langhütte, zu der sie Aeolin gestern Abend gefolgt war, kam Lyana ans Siedlungsfeuer. Ich schaute sie an, während sie sich neben mich setze. Sie blickte versonnen ins Feuer, ohne meinen Blick zu erwidern. Kurz lehnte sie ihre Schulter gegen meine, wie zur Antwort auf die Frage, die mir durch den Kopf ging. Sie nahm stumm die Schale Süßkartoffeln entgegen, die ein Mädchen ihr reichte und aß wie im Traum. Kurz darauf kam Aeolin ans Feuer. Die sonst so wachsame Kriegerin stolperte über einen herumliegenden Tontopf und rannte beinahe einen Hund um, der ihr über den Weg lief. Sie setzte sich dicht neben Lyana. Lyana teilte die Schale Süßkartoffeln mit ihr.
 
 
 
 
 Heimlich beobachtete ich die beiden Mädchen. Lyana ordnete eine Falte an Aeolins Lederwams, Aeolin strich Lyana das Haar unter dem Stirnband zurecht. Bevor Aeolin nach der Mahlzeit aufstand, küsste sie Lyana verstohlen auf den Mund.
 
 
 
 
 Als Aeolin zwischen den Langhütten verschwunden war, meinte ich zu Lyana: „Das Elbenmädchen wirkt ein bisschen durcheinander.“
 
 Lyana blickte verträumt in die Flammen. Ein verhaltenes Lächeln spielte um ihren Mund.
 
 „Es war ihre erste Nacht... Ich glaube, ich habe sie etwas aus der Fassung gebracht. Ich hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass sie vorher noch nie mit jemandem geschlafen hatte.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Aeolin und Lyana gingen auf die Jagd. Kat, Sven und ich machten einen Morgenspaziergang durchs Dorf. Zwischen den Hütten sang eine Frau. Sie stand mit offenen Armen dem Wald zugewandt. Der melodiöse Gesang hatte etwas Betörendes. Ich spürte die magische Kraft ihres Gesangs, obwohl ich den Zauber nicht kannte, den sie wirkte. Ein grauhaariger Krieger betrachtete uns, wie wir der Elbin lauschten. Er nickte freundlich und stellte sich zu uns. Von seinem Stirnband hingen drei Federn. Wir neigten unsere Köpfe zum Gruß. Mit geschlossenen Augen lauschte der breitschultrige Krieger der Frau. Hin und wieder summte er die fremdartigen Melodien leise mit.
 
 Schließlich meinte er zu uns: „Meine Schwester besingt das Jagdglück unserer jungen Jäger. Es ist die Aufgabe der Frauen bei der Jagd.“
 
 Die grauen Augen in seinem faltigen Gesicht blinzelten verschwörerisch. „Die Frauen sind die eigentlichen Jägerinnen unseres Clans. Ohne sie wäre die Jagd im Winter beschwerlich und oft würden wir Hunger leiden.“
 
 „Und dann geben eure jungen Kerle so an mit dem Wild, das sie erjagt haben?“ platzte Kat heraus.
 
 „Sie geben nicht an,“ erklärte der alte Krieger mit feinem Lächeln. „Sie erklären den Frauen, wo sie das Wild erbeutet haben und auf welche Weise, damit die Frauen wissen, was sie singen müssen.“
 
 
 
 
 Unter dem Vordach einer Langhütte arbeitete eine junge Frau am Webstuhl. Kat stellte sich zu ihr. 
 
 „Woraus spinnt ihr euer Garn?“ wollte sie wissen.
 
 „Wir sammeln die Wolle von Büschen, die in den Seitentälern der Berge wachsen,“ erklärte die Elbin.
 
 Kat sah sie zweifelnd an. „Wolle? Von Büschen?“
 
 Die Frau rief einem Mädchen etwas zu. Die Kleine lief los und kam gleich darauf mit einem Korb voller weißer, flauschiger Bälle wieder, nicht ganz so groß wie Äpfel. Fasziniert betasteten wir die flockigen, faserigen Früchte. Die weißen Fasern ließen sich auseinanderziehen und zu Fäden verzwirbeln wie Schafwolle.
 
 
 
 
 Mittags am Siedlungsfeuer teilten die Frauen Schalen mit weichgekochten, schwarzen Bohnen an die wenigen Krieger aus, die sich am Feuer einfanden.
 
 „Ich glaube,“ bemerkte Kat kauend, „bei den Elben sind die Geschmackssinne verkümmert. Alles, was sie uns vorsetzen, vom Wildbret mal abgesehen, schmeckt fade und mehlig.“
 
 „Von den Kastanien und Bratäpfeln gestern zum Frühstück warst du noch begeistert,“ erinnerte Sven sie.
 
 Thweronund setzte sich neben uns. Wir verneigten uns ehrerbietig im Sitzen, die Essschalen in den Händen.
 
 „Haben meine Brüder und meine Schwester, die von den Völkern der Ebene zu uns gekommen sind, alles, was sie zu ihrem Wohl benötigen?“
 
 „Danke, Vater,“ meinte ich. „Diese Nacht haben wir hervorragend geschlafen. Auch unser Lastesel ist gut untergebracht.“
 
 Thweronund nickte lächelnd. Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Ich musste an Lyana denken, der Thweronund gestern Abend den Kriegerstand bestätigt hatte.
 
 „In welchem Alter werden die Jugendlichen eures Clans in den Kriegerstand aufgenommen?“
 
 „Es liegt an den jungen Männern selbst. Wenn sie die Sehnsucht danach verspüren, machen sie sich zur Großen Jagd auf, bei der sie ihr Geschick und ihren Mut beweisen können.“
 
 „Aeolin hat diese Sehnsucht offenbar schon früh gespürt.“
 
 Der alte Mann lächelte. „Ihr Herz ist stärker und unerschrockener als die Herzen vieler ihrer Brüder.“
 
 Eine andere Frage beschäftigte mich. „Sag, Vater - Lohan, der Krieger der zweiten Feder - wie lange ist es her, das ihm das widerfuhr, woher er seine Narbe davongetragen hat?“
 
 Thweronund blickte schweigend in die Ferne.
 
 Schließlich meinte er: „Wir Munawhin zählen die Jahre nicht. Ihr Menschen der Ebene zählt jedes Jahr eures Lebens und redet an euren Feuern darüber, vor wie vielen Jahren euch dies widerfuhr und vor wie vielen jenes. Deshalb werdet ihr schnell alt und eure Lebenskraft versiegt, weil ihr sagt, ich bin jetzt sechzig oder siebzig oder achtzig Jahre alt, nun werde ich sterben. Und deshalb sterbt ihr auch. Wir aber zählen die Jahre unseres Weilens in dieser Welt nicht. Wir sterben nicht, es sei denn von der Hand eines Feindes. Wenn wir Sehnsucht verspüren nach unserer Heimat, ziehen wir hinauf in die Berge, zum Heiligen See meines Volkes. Kein Sterblicher und niemand, der dieser Welt noch verhaftet ist, kann die Berge um den Heiligen See lebend beschreiten, sie sind den Göttern geweiht. Dort oben erwartet ein Nachen die Söhne und Töchter unseres Volkes, deren Sehnsucht übermächtig geworden ist. Darin fahren sie über den See in die Heimat.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Am Nachmittag ging Kat nach Fedurin sehen. Das Tier brauche ein bisschen Bewegung, meinte sie. Da sie ihn nicht zu den Ponys in die Koppel bringen mochte, weil sie fürchtete, die Ponys würden den Esel nicht akzeptieren, wollte sie Fedurin eine Stunde spazieren führen. Außerdem behauptete Kat, der Esel brauche die Gewissheit, dass sich jemand um ihn kümmere. Sven hatte zwischen den Hütten den Klang eines Schmiedehammers gehört und ging, um sich die Eisenverarbeitung bei den Waldelben näher anzusehen. 
 
 
 
 
 Ich hätte mir gern eine ruhige Stelle gesucht, um mich mit der Elementarmagie der Blitze zu beschäftigen, in die Ligeia mich eingeführt hatte, aber ich traute mich nicht. Lohan schlich in der Nähe herum und ich hatte den Eindruck, er beobachtete mich. So streunte ich eine Weile allein durch die Siedlung und ging schließlich zu unserer Wohnstatt zurück, um eine Pfeife zu rauchen.
 
 
 
 
 Schon seit Tagen überfiel mich eine zunehmende Rastlosigkeit, sobald mich nichts mehr ablenkte. Es waren nur noch wenige Tage bis Vollmond. Mein Körper verlangte nach dem Opferblut. Ich hatte die Opfergeräte dabei. Ligeia hatte sie mir mitgegeben, aber ich durfte sie bei Todesstrafe nicht verwenden. Seit Ligeia mich vor zwei Monaten initiiert hatte, hatte ich den Eindruck, meine Sinne würden schärfer und meine Empfindungen deutlicher, als erlebte ich mein Leben intensiver und wacher denn je. Aber auch mein Verlangen nach Leben war stärker geworden, nach der Quelle aller Lebenskraft - nach lebendigem Blut. Jetzt, mit dem nahenden Vollmond, wurde das Verlangen nahezu unwiderstehlich. Doch so sehr ich auch grübelte, ich wusste mir keinen Rat.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Unter den Jägern, die am Abend ihre Jagdbeute brachten, waren auch Aeolin und Lyana. Sie hatten eine Hirschkuh erlegt. Wie die anderen Krieger berichtete Aeolin weitschweifig über ihre Jagd. Am Feuer saßen die beiden eng beieinander zwischen den anderen Kriegern. Mehrmals blickten Lyana und ich uns an. Sie lächelte jedes Mal.
 
 „Unzertrennlich, die beiden,“ meinte Kat mit einem Blick zu Lyana und Aeolin. „Wie ein Pärchen in den Flitterwochen. Ich glaube, in der nächsten Zeit werden wir Lyana nicht viel zu Gesicht bekommen.“
 
 Kat saß zwischen Sven und mir - wie immer. Auch wir saßen nahe beieinander.
 
 
 
 
 Auf einer der Bänke saß Lohan für sich allein. Die junge Frau, die ich schon am ersten Abend bei ihm gesehen hatte, bediente ihn. Er sah nicht zu mir herüber, blickte aber auch zu niemandem sonst in der Runde. Schweigend aß er sein Wildbret ohne aufzuschauen.
 
 Ich sprach den Krieger an, der neben mir saß. „Die Frau, die sich um Lohan kümmert, wer ist das?“
 
 „Manlaina ist seine leibliche Schwester,“ antwortete der Elb. „Sie hat seine Wunde gepflegt, nachdem Tamelund, unser Vater, ihn in jener von den Göttern verfluchten Vollmondnacht halbtot ins Dorf zurückbrachte. Die Wunde am Hals meines Bruders Lohan ist vernarbt, aber die Wunde seiner Seele vermag Manlaina nicht zu heilen.“
 
 
 
 
 Als die Pfeifen der Elben und unsere eigenen - die Krieger schienen Gefallen an unserem Tabak gefunden zu haben - die Runde machten, spielte Lyana ihre Flöte. Ab und zu erhob sich eine Frauenstimme aus dem Nachtdunkel und antwortete auf Lyanas Musik mit eigenen Weisen. Die Melodien umspielten sich, fanden zueinander, schwingend von unbändiger, heiterer Lebensfreude.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 „Unser Tabakvorrat wird nicht lange vorhalten bei dem Zuspruch in der Abendrunde,“ meinte Kat, als wir drei spät in der Nacht zu unserem Wohnraum hinübergingen. 
 
 Helles Mondlicht beleuchtete unseren Weg über den Platz. 
 
 
 
 
 Das Innere unseres Schlafraums lag warm im Dämmerlicht frisch aufgeschichteter, rotglühender Holzkohlen. Während Kat den Vorhang am Eingang befestigte, standen Sven und ich vor dem Lager aus Bastmatten, Filz- und Wolldecken und sahen uns unsicher an.
 
 „Lyana wird die Nacht nicht hier verbringen,“ erklärte Kat. „Soviel steht mal fest.“
 
 Sie zog ihre Lederjacke und das dünne Wams darunter aus. Mit einem Mal fühlte ich mich entsetzlich verlegen. Ich mochte Sven nicht ansehen, aber ich wusste, dass es ihm genauso ging. Kats Stiefel flogen in eine Ecke, gefolgt von den Socken.
 
 „Sie und Aeolin!“ meinte sie, während sie ihre Lederhosen abstreifte. „Ich gönn's ihr, ehrlich.“
 
 Sven räusperte sich. Kat sah von mir zu ihm. Sie trug nur noch ihr kurzes Leinenhemd.
 
 „Ach Jungs!“ rief sie mit zärtlichem Vorwurf.
 
 „Ich... also, ich könnt' noch'n Spaziergang machen,“ stotterte Sven heiser.
 
 „Jetzt hört aber mal auf mit der Rumzickerei!“ rief Kat. „Alle beide!“
 
 Sie zog ihr Hemd aus. Splitternackt stand sie vor uns. Ihre Nasenflügel bebten.
 
 „Nun stellt euch nicht an wie die ersten Menschen! Kommt schon, Jungs, zieht euch aus!“
 
 Verlegen nestelte ich an meinen Sachen. Ich kam mir furchtbar ungeschickt vor...
 
 
 
 
 Es ging tatsächlich. Kat berührte und küsste Sven und mich ohne Scheu, so dass ich bald meine Verlegenheit verlor und mich dem atemlosen Spiel hingab, das sie mit uns beiden zugleich spielte.
 
 
 
 
 Als wir alle drei erschöpft von einander abließen, drehte sich mir der Kopf, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich spürte Kat schweißnass an meiner Haut und ich spürte Svens schweren Arm, der beim Umarmen von Kat auch mich mit erwischt hatte, aber Kat weinte fast vor Glück, und ich wollte nichts lieber, als ihre Stimme hören, sie spüren und wissen, dass wir drei zusammen waren und nichts, nichts in der Welt uns würde trennen können. 
 
 
 
 
 Irgendwo hinten in meinem Kopf tauchte der Gedanke auf: In meinem Heimatdorf wären wir dafür totgeschlagen worden. Aber ich verjagte ihn sofort wieder.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Spät am Morgen verließen wir unser Nachtlager, um zur Feuerstelle hinüberzugehen. Die Krieger waren bereits zur Jagd aufgebrochen. Lyana und Aeolin waren die einzigen, die noch am Feuer saßen. Sie hielten ihre Waidmesser in den Händen und demonstrierten einander verschiedene Kampftechniken. Als wir auf den Platz hinauskamen, blickte Lyana auf. Sie steckte ihr Messer in den Gürtel und kam uns entgegen. Wir machten wohl einen etwas abwesenden Eindruck, denn sie schaute ein bisschen verwundert von einem zum anderen.
 
 „Morgen, Lyana,“ murmelte Kat fahrig.
 
 Lyana wechselte einen Blick mit mir und lächelte. „Guten Morgen, ihr drei!“
 
 
 
 
 Nachdem wir gefrühstückt hatten, ging Kat Fedurin versorgen. 
 
 „Das Tier lässt niemanden anders an sich heran,“ behauptete sie.
 
 Sven wollte zu der Stelle gehen, an der die Elben das Schmiedefeuer unterhielten und sich zeigen lassen, wie in der Siedlung Pfeilspitzen geschmiedet wurden. 
 
 
 
 
 Während Aeolin ihre und Lyanas Jagdwaffen holte, blieben Lyana und ich am Feuer sitzen. Ich versuchte nicht, meine Gedanken in Worten auszudrücken. Sie wusste ja doch alles. 
 
 Lyana rückte nahe zu mir heran. „Schön, dass es dir gut geht, Bruderherz.“
 
 Ich schaute sie an. „Du siehst auch glücklich aus.“
 
 Ein Leuchten trat in ihre Augen.
 
 Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Weißt du, ich kann es noch kaum fassen. In Wirklichkeit habe ich nie daran geglaubt. Der Spruch der alten Wahrsagerin war die Planke im Meer, an die ich mich geklammert hab, um nicht unterzugehen auf meinen Irrwanderungen aus dem Süden herauf. Ach Leif,“ seufzend lehnte sie den Kopf an meine Schulter. „Leif, ich bin so glücklich!“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Nach dem Mittagsimbiss bummelten Kat, Sven und ich gemeinsam durchs Dorf. Kat hatte sich die silbernen Ohrringe angesteckt, die ich ihr auf dem Markt von Grobenfelde geschenkt hatte. Leise summend ging sie mit beschwingtem Schritt zwischen Sven und mir. 
 
 
 
 
 Bei der Pferdekoppel blieb Kat stehen und schaute zu den etwa drei Dutzend Ponys hinüber. Es waren auch einige Fohlen dabei. Zwischen den Tieren ging ein Krieger umher, klopfte den Ponys auf den Hals, sprach ihnen ins Ohr. Als er uns sah, kam er an den Koppelzaun. Er stieg über den Zaun und stand eine Weile neben uns, während wir die großen, langfelligen Ponys betrachteten.
 
 „Wozu haltet ihr die Tiere hier in den Wäldern?“ sprach ich den jungen Elb an.
 
 „Oben in den Bergen erstrecken sich weite Täler, die man auf Pferden schneller durchquert als zu Fuß.“
 
 Der Elbenkrieger hob mit einer ausladenden Geste die Hand, wie die Elben es immer machten, wenn sie eine Rede halten wollten. Wir sahen ihn mit höflicher Aufmerksamkeit an.
 
 Feierlich erklärte er: „Früher, zu den Zeiten unserer Vorväter, breiteten sich die Wälder von hier bis zur Küste. Damals war die Zahl der Krieger meines Volkes nicht zu ermessen. Wenn sie auf dem Rücken ihrer Pferde in den Krieg zogen, füllten sie die Gebirgstäler wie eine heraufsteigende Flut und vom Stampfen der Hufe erzitterten die Berge. Damals trieben wir die Zwerge weit zurück in ihre Höhlen hoch oben im Gebirge. Der Gesang der Ruhmestaten unserer Väter an den Feuern hatte kein Ende.“
 
 Sven und ich nickten. Ich hoffte, es sah hinreichend respektvoll aus. Gleichzeitig knuffte ich Kat in die Seite, damit sie nicht zu grinsen anfing.
 
 
 
 
 Nachdem der junge Krieger zwischen den Hütten fortgegangen war, meinte Kat: „Auf einen Ausritt auf dem Ponyrücken hätt' ich jetzt Lust. Durch weite Täler galoppieren, Wind um die Nase spüren...“
 
 Sie sah uns fröhlich an.
 
 „Nee danke,“ brummte Sven. „Das könnt ihr beide machen, wenn ihr wollt. Da bin ich nicht dabei!“
 
 Kat seufzte. „Dann eben nicht. Lasst uns einfach ein bisschen den Fluss hinunter wandern, ja? Ich will mit euch beiden zusammen sein.“
 
 
 
 
 Als wir die Siedlung zum Fluss hin verließen, stand Lohan einen Steinwurf weit ab zwischen den Hütten und dem Waldrand. Hoch aufgerichtet, die Hand am Messergriff schaute er zu uns herüber. Wie ein Schatten verschwand er zwischen den Bäumen.
 
 
 
 
 Am Fluss fanden wir einen schmalen Pfad, dem wir zwischen dichtem Strauchwerk hindurch flussabwärts folgten. Das Gewirr der Zweige lichtete sich bald und wir fanden uns auf demselben Weg wieder, auf dem wir drei Tage zuvor durch die Dunkelheit dem Dorf entgegengestolpert waren. Jetzt, am hellen Nachmittag, blinkte die verschneite, von Weiden und Buchen bestandene Flussaue im Sonnenlicht. Kat ging mal voraus, mal neben Sven oder mir. Sie reckte sich im Gehen mit erhobenen Armen, schloss die Augen und atmete seufzend durch. So lange ich sie kannte, hatte ich sie noch nie so glücklich gesehen.
 
 „Die Zwerge in die Höhlen oben in den Bergen zurückgejagt!“ spottete sie. „Die Ruinen einer der heiligen Tempelstädte der Zwerge liegen südlich von hier unterhalb der Ahnenhügel! Eher glaube ich, die Zwerge mit ihrem magischen Gral haben diese Wilden tief in den Wald zurückgejagt, wenn sie sich wirklich mal in den Bergen blicken ließen!“
 
 „Genau das ist auf einem der Wandreliefs in der Eingangshalle von Dwarfencast abgebildet!“ rief Sven. „Zwergenkrieger, die mit dem Gral ein Elbenheer besiegen!“
 
 Er hatte recht. Als wir im vergangenen Herbst in Dwarfencast angekommen waren, hatte ich mich über die in Stein gemeißelte Wanddarstellung gewundert und gerätselt, was sie darstellte.
 
 
 
 
 Während Kat und Sven miteinander plauderten, wurde ich den Gedanken an Lohan nicht los. Ich war sicher, dass er uns folgte. Er würde mich in den nächsten Tagen nicht aus den Augen lassen, davon war ich überzeugt. Lohan wusste, welche Bedeutung der Vollmond für die Rituale der Schwarzmagier hatte. Wenn ich die Andeutungen über das, was ihm widerfahren war - von Ligeias Hand, dachte ich bitter - recht verstand, dann hatte er das Vollmondopfer am eigenen Leib erlebt. Ich würde keinerlei Möglichkeit haben, das schwarze Ritual unentdeckt durchzuführen. Andererseits graute mir vor dem Gedanken, was mit mir geschehen würde, wenn ich es nicht durchführte. Die Vorstellung war kaum zu ertragen. Ich wollte das Opferritual, jede Faser meines Leibes verlangte danach.
 
 Ich muss hier weg, raus aus dem verfluchten Elbenwald, bevor es zu spät ist!
 
 Aber Tamelund hatte uns die Abreise verboten. Sie würden mich nicht ziehen lassen.
 
 „Du bist so still - alles in Ordnung?“ fragte Kat.
 
 Ich schreckte auf. „Was? Ja - alles gut,“ log ich.
 
 Sie sah mich forschend an. „Wirklich?“
 
 „Ja, Kat. Es ist nichts. Ich hab nur über was nachgedacht.“
 
 
 
 
 Wir wandten uns vom Flussufer ab und stiegen einen bewaldeten Hang hinauf. Oben auf der Hügelkuppe setzten wir uns zwischen den Bäumen in den Schnee und schauten den gewundenen Flusslauf entlang talabwärts. Eine Wegstunde weiter verschwand der Fluss im Westen hinter den Hügeln. Nebel stieg dort zwischen den Hügeln auf. Das Waldland an der Flussmündung gehöre nicht zu ihrem Gebiet, hatten die Elbenkrieger gesagt. Dort hinab würden sie nicht gehen. Tamelund hatte mir lediglich verboten, schwarze Magie auf dem Gebiet der Elben auszuüben... Ein Gedanke begann sich in meinem Kopf zu formen.
 
 
 
 
 Kat blickte über die verschneite, im Sonnenlicht glänzende Waldlandschaft und seufzte wohlig. Sven hatte den Arm um sie gelegt. Ihre Hand lag auf meinem Oberschenkel.
 
 „Wenn ich es recht bedenke, ist es bei diesen Wilden gar nicht so schlecht,“ meinte sie. „Dieser Tamelund kann sich mit seiner Entscheidung ruhig noch eine Weile Zeit lassen.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Wir lauschten den Gesängen der Elben und den Klängen von Lyanas Flöte am Siedlungsfeuer unter dem fast vollen Mond bis spät in die Nacht. Zurück in unserer von der Kohlenglut geheizten Schlafkammer streiften wir wie selbstverständlich unsere Sachen ab, um uns zu dritt zu lieben, als hätte es nie einen Zweifel daran gegeben, dass das möglich war, als gehörten wir alle drei schon lange zusammen.
 
 
 
 
 Mitten in der Nacht wachte ich auf. Die Kohlenglut war fast erloschen und ich hoffte, dass der Arm, der quer über meiner Brust lag, Kat gehörte und nicht Sven - aber es war ihrer, ich erkannte den Geruch ihrer Haut sofort. Ich spürte Kats Atem leise an meinem Ohr. Ihr Haar lag über meinem Gesicht. Sven schnarchte neben ihr. Mondlicht sickerte unter dem Türvorhang hindurch in die Kammer. Ich konnte das Licht kaum ausmachen, aber ich wusste, dass es da war. 
 
 Ich will nicht daran denken!
 
 Es nützte nichts. Mein Herz klopfte wild. So sehr ich auch versuchte, den Gedanken an Blut wegzudrängen, er kam immer wieder...
 
 
 
 
 Ramonas große, rätselhafte Augen, als sie mir in der Sturmnacht auf dem Opferhügel die Schale mit dem Blut des Wisentbullen reichte - „mögest du leben, Liebster,“ hatte sie geflüstert. - Das Blut des kreischenden Ferkels in Kingerhag, wie es warm über meine Hand floss, die den Ritualdolch hielt - der Geruch des Bluts aus der Pulsader Wedekinds in jener Nacht, in der der Hexer sie angefallen hatte, Geruch menschlichen Bluts vermischt mit schwarzmagischen Kräuterdämpfen - das jagende Verlangen, das mich nach diesem Blut ergriffen hatte - Ligeias schlanke Hände, mit denen sie mir die Schale mit dem Opferblut der Ziege reichte, der ich eigenhändig die Halsschlagader aufgeschnitten hatte - der dunkle Blick Ligeias, voller Verlangen nach Leben, nach Liebe und Extase...
 
 
Dabei hatte ich es alles hier und jetzt - Leben, Liebe - und waren wir nicht frei zu leben, uns zu lieben, Kat, Sven und ich? Was sollte mir die schwarze Magie?
 
 Glaub mir, Leif, Katrina hat ein unstetes, zerrissenes Wesen.
 
 Es waren Ligeias Worte in jener Vollmondnacht.
 
 Sie wird nicht bei dir bleiben. Sie bleibt bei keinem Mann für lange Zeit. Jetzt willst du davon nichts wissen, aber es ist doch so. Eines Tages lässt sie dich fallen wie eine heiße Kartoffel, als wäre nie etwas gewesen zwischen ihr und dir. Ich weiß es, Leif. Du wirst noch an meine Worte denken.
 
 Es war eine Lüge. Ligeia hatte ein Netz aus Lügen um mich gestrickt, in dem ich mich wieder und wieder verfing. Und dennoch sehnte ich mich nach ihr. Die Sehnsucht nach Kat, nach dem Zusammensein mit ihr und Sven, die gemeinsame Erfüllung, die wir gefunden hatten, es konnte mein heftiges Verlangen nach Ligeia, nach ihrer Liebe, nach Blut nicht beiseite drängen. Ich brauchte beides - das Zusammensein mit Kat - mit ihr und Sven - und die schwarzmagischen Rituale.
 
 Morgen Nacht gehe ich hinunter zur Flussmündung...
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Erst spät am Vormittag kleideten wir uns an, um unsere Schlafkammer zu verlassen. Als Kat ein sauberes Leinenhemd aus ihrem Rucksack zog, fiel eine kleine Metalldose zu Boden - die Pillendose, die Kat in den Wetterbergen gefunden hatte und von der sie glaubte, dass sie Andreas Amselfeld gehört hatte. Kat fuhr zusammen. Behutsam nahm sie das Döschen auf. Sie betrachtete die Pillendose geistesabwesend, runzelte die Stirn und stopfte das Kleinod zurück in den Rucksack.
 
 
 
 
 Lyana und Aeolin nahmen sich Ponys und ritten zur Jagd aus. Kat, Sven und ich streunten den Tag über durchs Dorf, sahen den Elben bei verschiedenen Tätigkeiten zu, ließen uns von ihnen ihre Fertigkeiten beim Weben und beim Verarbeiten von Leder erklären.
 
 
 
 
 Aber obwohl ich mich den Tag über immer wieder von Kats Heiterkeit und Svens trockener Fröhlichkeit anstecken ließ, wanderten meine Gedanken doch jedes Mal wieder der Nacht entgegen, dem Vollmondopfer und dem Ritual, das ich vollziehen wollte.
 
 „Du bist so still,“ meinte Kat.
 
 Sie sah mich besorgt an. „Bist du unglücklich wegen uns dreien? Oder ist es wegen Vollmond?“
 
 „Es hat nichts mit dir und Sven zu tun, Kat,“ beteuerte ich. „Wirklich nicht!“
 
 „Der Vollmond?“ vermutete sie. „Das, was Ligeia dir gesagt hat?“
 
 Ich nickte stumm.
 
 Nach einer Weile meinte sie: „Du könntest Tamelund bitten, dir zu helfen. Er könnte dich vor Ligeia schützen - und den Zauberbann brechen, den sie über dich gelegt hat.“
 
 „Ja,“ murmelte ich zögernd. „Das könnte ich tun.“
 
 
 
 
 Ich wartete, bis Kat in der Abenddämmerung den Esel versorgen ging. Lyana und Aeolin waren damit beschäftigt, ihr Jagdwild auszuweiden. Ich stand dabei, während Sven sich mit einer Gruppe von Kriegern über irgendwelche Heldensagen unterhielt. Ich hörte nicht zu. Vorsichtig blickte ich mich um. Lohan konnte ich nirgendwo ausmachen. Ich nickte Sven kurz zu, der mit ausladenden Gesten den Mythos eines alten Kriegerkönigs zum besten gab, und ging zu unserer Schlafkammer. Aus meinem Rucksack holte ich den Krummdolch und den Lederbeutel mit den Ritualgegenständen und steckte sie mir unter die Wolljacke. Ich tastete unter meinem Hemd nach dem Lederpäckchen mit dem mumifizierten Ohr. Mein Puls schlug heftig. Ich schlug den schwarzen Umhang um mich und trat unter das Vordach.
 
 
 
 
 Lohan war nirgends zu sehen. Sven stand noch immer und erzählte den Elbenkriegern Heldenmärchen. Kat war vom Stall noch nicht zurück. Ohne mich zu sehr zu beeilen, strebte ich dem Rand der Siedlung zu. Ich sah mich nicht noch einmal um.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 In der Abenddämmerung wand der vereiste Fluss sich wie ein graues Band durch die Waldlandschaft. Die Silhouetten der Bäume verschmolzen zu ununterscheidbaren Schatten. Dunst stieg vom Boden auf. Der Mond war noch nicht über den Berggipfeln erschienen. Nur ein fahler Schein im Osten ließ die Gipfelgrate schwarz vor dem Nachthimmel hervortreten. Im kalten Sternenlicht krochen Dunstschwaden das Flussufer herauf wie Gespenster.
 
 
 
 
 Es war empfindlich kalt geworden, trotz der Windstille. Ich zog den Umhang fest um mich. Meine Schritte knirschten im verharschten Schnee. Mein Atem ging stoßweise. Das einzige Geräusch in der froststarren nächtlichen Flussaue außer meinen Schritten war das Pochen meines Herzens. Immer wieder blieb ich stehen und lauschte. Die Stille schmerzte in meinen Ohren. Doch selbst wenn er mir folgte - ich würde Lohan weder sehen noch hören können.
 
 
 
 
 Ich musste mehrere Stunden unterwegs gewesen sein, immer flussabwärts zwischen ausgedehnten Uferdickichten und Auenwäldern voller Unterholz, als ich vom bewaldeten Kamm einer Erhebung, die steil zum Fluss abfiel, auf eine weit hingestreckte Schilflandschaft blickte. In unzähligen Rinnsalen verlor der Fluss sich im Schilfmeer. Weit hinten glänzte die schneebedeckte Eisfläche des Sees hell im ersten Mondlicht, das über die Gipfel in meinem Rücken schien.
 
 
 
 
 Durch dichtes Buschwerk zwängte ich mich zum Ufer hinunter. Als meine Stiefel auf dem Eis knirschten, umgeben von Wäldern aus umgeknicktem Schilfrohr, blickte ich mich erleichtert um. Ich hatte das Gebiet der Elben verlassen. Hierher würden sie mir nicht folgen. Ich tastete unter meinem Hemd nach dem Lederpäckchen. Behutsam wickelte ich das schwarze, ledrige Menschenohr aus. Ich hielt es nahe vor meinen Mund.
 
 „Ligeia!“ Mein Atem flatterte, während ich ihren Namen hauchte.
 
 
 
 
 Langsam ging ich durchs Schilf. Ich ließ die kalten Nebel hinter mir und trat hinaus in helles Mondlicht zwischen bleichem Schilfrohr, Schnee und Eis. Vor mir klimperten Eisschollen. Eine breite Rinne schwarzen Wassers zog sich durch das Eis. Ich wunderte mich nicht darüber. Mein Blut pochte. Ich hatte ihr Reich betreten.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 In einem schwarzen Nachen kam sie die Wasserrinne herab. Lautlos glitt das flache Boot durchs Wasser, von einer unsichtbaren Strömung getragen. Sie stand aufrecht darin. Ihr Haar wehte in der Windstille, ihr dunkles Gewand schlug ihr um den Körper, ohne dass ein Lufthauch sich regte. Wie von einem Traum bewegt, stieß der Nachen gegen den Rand des Eises. Ligeia reichte mir die blasse, schmale Hand und ich stieg zu ihr ins Boot. Mein schwarzer Umhang bauschte im unspürbarem Wind. Der Kuss ihrer blassen Lippen war kaum mehr als ein Hauch. Ihre schwarzen Augen glänzten im Licht des Vollmonds.
 
 „Mein Leif!“ hauchte sie.
 
 Wir hielten uns an den Händen. Sie war fast einen ganzen Kopf kleiner als ich und doch hatte ich jedes Mal, wenn wir uns begegneten, den Eindruck, sie schaue auf mich herab.
 
 Über ihre Lippen huschte ein Lächeln. „Sie haben dir gedroht,“ flüsterte sie, „haben dir Bange machen wollen - und du bist dennoch gekommen.“
 
 „Ich... ich habe es versprochen, Ligeia,“ stammelte ich.
 
 Zärtlich fuhr sie mit ihren Fingern über meine Stirn, als wollte sie einen bösen Traum verscheuchen. 
 
 „Mein Liebster!“
 
 
 
 
 Der Nachen glitt einer von Schilfrohr umgebenen Erhebung im schwarzen Wasser zu. Oben auf dem Hügel leuchtete rötlicher Feuerschein. Wir standen Arm in Arm beieinander in dem ruhig dahingleitenden Boot. Ligeias dunkler Blick ruhte auf mir, ihr Blick, den ich so lange vermisst hatte, in dem ich ertrinken wollte.
 
 
 
 
 Geräuschlos stieß der Nachen ans Ufer. Ligeia sprang hinaus und lief barfuß zwischen verschneitem Sumpfgras den Hügel hinauf. Ich folgte ihr. Rings um die Feuerstelle auf der Hügelkuppe war der Schnee geschmolzen. Ein junges Kalb war neben dem Feuer angepflockt. Trotz der Nähe der Glut zitterte das schmale, nur wenige Tage alte Kälbchen in der Kälte. Zur Seite standen Tonschalen und lederne Kräutersäckchen. Ich sah Ligeias rostigen Krummdolch neben dem Feuer liegen. Ich wusste, dass er für mich bestimmt war.
 
 
 
 
 Das Kälbchen starrte uns mit schreckgeweiteten Augen entgegen. Es zerrte am Strick in dem hilflosen Versuch, aus unserer Nähe zu entkommen. Ligeia streute Ritualkräuter ins Feuer. Der weiße, dichte Rauch leuchtete im Mondlicht. Ein Jubelschrei entfuhr mir, als wilde, ekstatische Empfindungen durch meinen Körper jagten. Ligeia betrachtete mich lächelnd. Sie griff das widerstrebende Kälbchen am Ohr und zerrte es über die Flammen. Die Augen des Tieres stierten in Panik. Schaum stand ihm vor Maul und Nüstern. 
 
 Ligeia griff nach ihrem Dolch, doch ich hielt sie zurück. „Nein, lass.“
 
 Ich holte den Krummdolch hervor, den sie mir gegeben hatte und packte das andere Ohr des Kalbs. Ligeia lachte hell. Gemeinsam stimmten wir den Opfergesang an. Wie im Fieber durchschnitt ich das weiche Halsfell des zuckenden Kälbchens, bis ich die Schlagader fand. Helles Blut ließ die Flammen aufzischen. Der Lebensstrom im beißenden Rauch füllte meine Lungen. Es war, als würden Ligeia und ich mit dem blutgetränkten Feuerrauch schwerelos emporsteigen in die Winternacht, dem Mondlicht entgegen.
 
 
 
 
 Ligeia hielt eine Tonschale unter die blutende Wunde. Das Kälbchen verlor rasch seine Lebenskraft. Es brach unter meiner Hand zusammen. Mit leuchtenden, schwarzen Augen hielt Ligeia mir die blutgefüllte Schale entgegen. Ich ließ den Kalbskadaver ins Feuer sinken. Wir tranken abwechselnd von dem jungen, lebensgesättigten Blut, küssten uns lachend mit blutgefüllten Mündern. Ligeias Lippen hingen an meinen und das junge Leben, das wir mit einander teilten, machte uns zu einem einzigen, fühlenden Wesen, eingetaucht in den grenzenlosen Strom des Lebens.
 
 
 
 
 Die rostige Klinge verursachte einen unendlich süßen Schmerz in meinem Arm. Ohne jeden Schrecken beobachtete ich die Verwandlung, die mit Ligeia geschah, während sie die Lippen gegen meine Armwunde presste. Ihr dichtes schwarzes Lockenhaar verlor seinen Glanz, wurde grau und strähnig, endlich weiß und dünn wie Spinnweben. Die Hände, die fest meinen Arm umklammerten, wurden gelblich und trocken, schrumpelnde Haut spannte sich über den Fingerknochen. Wie krumm ihr Rücken unter den weiten dunklen Gewändern war! Die Veränderung hielt nur wenige Atemzüge an. Als sie seufzend und mit geschlossenen Augen meinen blutenden Arm fahren ließ und tief durchatmend vor mir in die Knie sank, strahlte sie vor blasser, junger Schönheit.
 
 
 
 
 Wir liebten uns neben dem Opferfeuer in der klaren Nachtluft. Das verbrannte Fell und das Fleisch des Kalbskadavers schwelte in der Glut. Wir spürten die Kälte der Winternacht nicht. In drängendem, dunklem Rausch schlangen unsere Körper sich ineinander.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 In beißender frühmorgendlicher Kälte wusch ich mir am Ufer des kleinen Schilfhügels im eisigen Wasser das Blut von Gesicht und Oberkörper. Ligeia strich noch einmal mit ihrer Hand über die frische Narbe an meinem Unterarm, einen Heilzauber auf den Lippen, bevor ich mein blutbeflecktes Hemd und die blutverkrustete Wolljacke überstreifte. Wie schön meine Meisterin war - trotz der Spuren verkrusteten Bluts an Mund und Händen! Ich küsste sie auf die Lippen.
 
 
 
 
 Frühnebel trieben von der schilfbedeckten Eisfläche her über das dunkle Wasser. Hinter den Silhouetten der Berggipfel im Osten wurde der Himmel hell. Im Dorf würden die Elben jetzt den Morgengesang anstimmen.
 
 Ligeias sanfte Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Hat der greise Alte euch schon gesagt, was ihr tun müsst?“
 
 „Tamelund? Nein, er hat noch nicht entschieden, was mit uns geschehen soll.“
 
 „Er wird euch erklären, was vor euch liegt, und warum es unvermeidlich ist,“ raunte sie.
 
 „Er ist dein Feind, nicht wahr?“
 
 Sie blickte nachdenklich über das Wasser. „Er und ich halten respektvollen Abstand von einander. Sehr selten einmal kommt er, um mich nach meinem Rat zu fragen.“
 
 Ich sah sie erstaunt an. „Ich dachte, ihr seid Todfeinde. Hat er nicht mit dir um diesen Elbenkrieger, Lohan, gekämpft?“
 
 Ein böses Lächeln glitt über ihre Lippen. „Er kam und bat mich um die Herausgabe des Jungen. Tamelund respektiert meine Gesetze auf meinem Gebiet, ich die Regeln im Land seines Volks. Ich war mit dem Jungen fertig. Sein Herz schlug noch, als der Alte kam und mich bat, ihn mitnehmen zu dürfen.“
 
 Sie sah mich mit schwarzen Augen an. „Ich dachte, er würde es nicht überleben.“
 
 
 
 
 Sie verabschiedete sich von mir am Ufer des Schilfhügels.
 
 „Viel Glück, Leif,“ hauchte sie mir zu, mich fest in die Arme schließend. „Ich will die Kräfte der Erde um Gelingen anrufen für deine Fahrt.“
 
 
 
 
 Während der Nachen mit mir zwischen verschneiten Schilfgürteln den fernen Waldhügeln entgegentrieb, stand sie am Ufer und sah mir nach, ein blasses Mädchen im lautlos wehenden, braunen Gewand. Die schwarzen Locken spielten ihr ums Gesicht.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Meinen eigenen Fußspuren im Schnee folgend, stieg ich durch den Wald flussaufwärts. Den schwarzen Umhang hatte ich fest um mich geschlungen. Auf keinen Fall durften die Elben meine blutverkrustete Wolljacke sehen. Ich war froh, dass Lyana und Kat vor unserem Aufbruch aus Dwarfencast ein zweites, gebrauchtes Hemd und ein Wams für mich organisiert hatten. Ich würde Kat um Seife bitten müssen, um das Blut aus meinen Kleidern zu waschen. 
 
 
 
 
 Wie Kat und Sven mein Verschwinden wohl aufgenommen hatten? Sicher konnten sie sich denken, was ich vorgehabt hatte. Ich redete mir ein, Kat würde sich nicht allzu große Sorgen machen. Ich war nicht mehr der ahnungslose, hilflose Anfänger, der im letzten Herbst an Ligeias Vollmondopfer beinahe gestorben wäre. Ich sah mich zwischen den Uferweiden um. In einer halben Stunde würde ich zurück in der Siedlung sein. Dann konnten wir alles klären...
 
 
 
 
 Eine Bewegung zwischen den Bäumen schreckte mich aus den nagenden Gedanken auf. Eine hohe Gestalt trat aus dem Schatten. Der breitschultrige Elb kam mir mit gemessenen Schritten entgegen. Er trug keinen Bogen. Seine große Faust umschloss den Griff des Messers in seinem Gürtel. Mit ungerührter Miene sah er mir entgegen. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Es war Lohan.
 
 
 
 
 Ich erstarrte. Panik kroch mir den Rücken herauf, schnürte meine Kehle zu.
 
 Flieh, weg hier, er bringt dich um!
 
 Mein Körper war wie gelähmt. Wohin hätte ich vor Lohan fliehen können?
 
 
 
 
 Lohan kam bis auf zwei Schritt an mich heran. Sehr aufrecht stand er vor mir und musterte mich mit unbewegtem Gesicht. Die Schlagadern an seinem Hals pulsierten. Ich richtete mich auf. Das Blut hämmerte wie wild in meinem Schädel. Angst presste mir die Lungen zusammen. Dennoch sah ich ihm in die Augen.
 
 „Du kannst mich mit deinen schwarzen Zaubern umbringen,“ schleuderte er mir entgegen. „Dann werden meine Brüder dich mit dem Tod strafen, den du verdienst.“
 
 „Warum sollte ich dich umbringen wollen?“ Meine Stimme war trocken und heiser.
 
 Lohans Augen blitzten auf. „Du hast dich der schwarzen Magie schuldig gemacht! Heute Nacht! Ich schwor, dich zu töten.“
 
 „Ich habe eure Gesetze respektiert,“ stieß ich hervor. „Ich habe keine Magie in euren Grenzen ausgeübt!“
 
 Lohan verzog verächtlich das Gesicht. „Mein Schwur gilt!“
 
 Stern meiner Geburt, gibt es denn gar keine Rettung?
 
 
 
 
 Eine Frau kam das Flussufer herab uns entgegen. Zehn Schritt von Lohan und mir entfernt blieb sie schweigend stehen. Es war eine junge Elbenfrau. Lohan nickte ihr langsam zu.
 
 Triumphierend sah er mich an. „Manlaina, meine Schwester. Sie wird meine Zeugin sein im Dorf, dass ich dich rechtens, im edlen Zweikampf tötete, nicht hinterrücks wie ein Feigling.“
 
 Entsetzt sah ich die Elbin an. Aber sie wich meinem Blick aus.
 
 „Ich habe keines eurer Gesetze gebrochen,“ versuchte ich noch einmal, mich zu verteidigen. „Ich habe nichts Unrechtes getan, wofür du mich töten könntest!“
 
 Überlegen blickte er auf mich herab. „Alle in der Ratsversammlung haben meinen Schwur gehört, ich würde dich töten, sobald du deine schwarze Zauberei wirkst. Leugnest du etwa, es getan zu haben?“
 
 Aus. Es ist alles vorbei.
 
 Mit einem Mal fielen sämtliche Empfindungen von mir ab. Plötzlich nahm ich die Umgebung, Lohans geballte Faust am Messergriff, sein unerbittliches Gesicht, die rötliche Narbe an seinem Hals schärfer und deutlicher wahr, als zuvor.
 
 Ich hätte zu Tamelund gehen sollen, wie Kat es gesagt hat. Er wartete darauf. Er wusste, was geschehen würde. Sie haben mich zum Tod verdammt - alle!
 
 Ich holte tief Luft. „Nein, ich leugne es nicht.“ 
 
 Meine Stimme war fest, obwohl mir das Herz in der Brust hämmerte. 
 
 Die Mundwinkel in Lohans bleiernem Gesicht zuckten. „Zieh dein Messer, Leif, Sohn des Brog, damit ich dich mit der Waffe in der Hand töte. Du bist im Kampf mit dem Messer nicht geübt. Oder wende deine Zauber an. Dann verhängst du dein Todesurteil über dich selbst.“
 
 „Ich werde euer Gesetz nicht brechen,“ sagte ich trocken. „Ich werde nicht zaubern, Lohan.“
 
 Ich schlug den Mantel zurück und zog meinen magischen Dolch. Lohan sog scharf Luft ein, als er das Blut auf meiner Jacke sah.
 
 „Dein Herzblut soll sich mit dem Blut der Opfer mischen, die du gemordet hast,“ schrie er. „Stirb!“
 
 Ich riss den Dolch hoch, aber er war schneller. Noch bevor ich das vorschnellende Messer wahrnahm, spürte ich den scharfen Stoß in der Brust. Ich taumelte. Ich spürte einen zweiten Stoß. Mein Atem setzte aus, Schwindel ergriff mich. Ich spürte, wie der getroffene, zuckende Herzmuskel das Blut schwallweise aus der klaffenden Wunde pumpte. Ich hatte plötzlich Blutgeschmack im Mund.
 
 Keine Schmerzen - der Schmerz allein müsste mich umbringen. Weshalb spüre ich nichts?
 
 Meine Knie wurden weich. Dann fühlte ich die Hitze im rechten Arm. Eine Welle heftiger Magie flutete durch meinen Körper. Ich konnte spüren, wie mein Herz wieder zu schlagen begann. Blut strömte mir in den Kopf. Ich konnte wieder klar sehen. Ich richtete mich auf. Lohan starrte mich fassungslos an. Er schnappte nach Luft, wich einen Schritt zurück. Von seinem Messer troff mein Herzblut.
 
 Jetzt!
 
 Ich rammte ihm den rotglühenden Dolch in den Leib. Er war so verblüfft, dass er nicht versuchte, sich zu wehren. Die Dolchklinge in seinem Leib hochreißen bis zum Widerstand des Brustbeins! Und nachstoßen, noch einmal, tief in seine Lungen! Lohan starrte mich noch immer an. Kurz bevor seine Augen glasig wurden, rannen Tränen über seine Wangen. Er sank langsam in die Knie. Mit beiden Händen umklammerte ich den Dolch, sägte ihn unterhalb von Lohans Rippen durch das Zwerchfell in die Lungen. Blut floss Lohan aus dem Mund. Sein Blick brach. Er sank zur Seite in den rot gefleckten Schnee. Ich hörte den gellenden Schrei einer Frauenstimme.
 
 
 
 
 Ich brauchte meine ganze Kraft, um den zwischen Brustbein und Rippen verklemmten Dolch aus Lohans Brust zu reißen. Beinahe wäre mir die magische Waffe aus den Händen geglitten. Ich hielt den Dolch mit beiden Händen umklammert.
 
 Nicht loslassen, dein Leben hängt an der Klinge!
 
 Keuchend rang ich nach Atem. Der Wald schlingerte um mich her. Manlaina stürzte schreiend zu ihrem Bruder. Weinend und die Haare raufend beugte sie sich über ihn. Sie stieß Klageschreie in der Elbensprache aus, während sie auf den in seinem Blut liegenden Leichnam blickte.
 
 
 
 
 Langsam drehte ich mich um und taumelte den Pfad am Flussufer hinauf. Die weißglühende Klinge meines Dolchs dampfte vor Hitze. Rotes Blut tropfte aus meiner Jacke in den Schnee, während ich mich langsam, Schritt für Schritt den Pfad entlang schleppte, bei jedem Schritt gegen die drohende Ohnmacht ankämpfend. Die Knöchel meiner um den Dolch gekrampften Finger waren weiß vor Anstrengung.

    
        5.

    An meine Ankunft in der Siedlung kann ich mich nur schemenhaft erinnern: meine schmerzhaft um den glühenden Dolch geklammerten Hände, jeder Schritt eine Überwindung, das warme Blut, das aus der Brustwunde unter dem Hemd herabsickerte, mein rasselnder Atem, Schlieren vor meinen Augen, dahinter verschwommen aus allen Richtungen herbeirennende Elben. Sie riefen durcheinander in ihrer fremden Sprache.
 
 „Kat!“ lallte ich keuchend, „wo ist Kat?“
 
 
 
 
 Sie drängte sich zwischen den Elben hindurch, schrie etwas, zwang mich, mich hinzulegen, obwohl ich nicht wollte. Tränen rannen über ihr Gesicht, tropften auf meine blutgetränkte Jacke, die sie hochschob, die Hände auf die blutende Wunde pressend, Heilsprüche schluchzend.
 
 „Fragt Manlaina,“ röchelte ich. „Manlaina weiß, was passiert ist!“
 
 „Halt deinen Dolch fest!“ weinte Kat.
 
 Dann schrie sie die Elben an: „Meine Arzttasche! Bringt mir die Arzttasche!“
 
 Ich hörte es wie aus weiter Ferne. Um mich wurde es schwarz.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Als ich zu mir kam, lag ich auf einer Filzdecke in einem fensterlosen Raum. Licht fiel durch die Türöffnung herein. An den Rucksäcken in der Ecke erkannte ich unsere Schlafkammer. Kat saß neben mir. Als ich mich aufrichten wollte, drückte sie mich auf die Decke zurück.
 
 „Bleib liegen! Streng dich nicht an.“
 
 Ich atmete durch. Mein Herz schlug kräftig und regelmäßig. Ich spürte keine Schmerzen. Im Hintergrund sah ich Sven, Lyana und Aeolin. Mit ernsten Gesichtern sahen sie mich an.
 
 „Ich glaub',“ murmelte ich mit belegter Stimme, „ich glaub', ich hab's überlebt.“
 
 „Ja,“ weinte Kat. „Allmählich glaube ich das auch!“
 
 Über ihre bebenden Lippen huschte ein Lächeln. „Oh, Leif!“
 
 Aeolin hockte sich neben mich und legte ihre Hand auf meine in blutige Verbände gewickelte Brust. „Der Blutsbruder meiner Schwester ist sehr mutig.“
 
 Ihre Augen waren voller Zuneigung. „Manlaina, Lohans Schwester, hat es bezeugt. Mein Bruder hat das Gebot unseres Vaters Tamelund beachtet, selbst im Angesicht des drohenden Todes. Die Krieger meines Clans zollen ihm dafür Achtung.“
 
 „Heißt das, ich bin freigesprochen? Lohan ist tot!“
 
 „Er hat den Tod gesucht,“ sagte Aeolin. „Den meines Bruders - oder seinen eigenen.“
 
 
 
 
 Obwohl ich mich nicht krank fühlte, bestand Kat darauf, dass ich den Tag über liegen blieb. Zu Mittag brachte sie mir Fleischbrühe und Süßkartoffeln. Zweistündlich wechselte sie meine Verbände. Die Brustwunde blutete nicht mehr nach. Am Nachmittag kamen einige Clankrieger. Sie hockten sich schweigend vor mich hin und nickten mir respektvoll zu.
 
 Einer von ihnen ergriff das Wort. „Möge mein Bruder leben, der von den Menschen der Ebene zu uns gekommen ist. Die Zauberei, der er sich verschworen hat, können wir nicht gutheißen, doch er beweist den Mut eines Kriegers. Im ehrenhaften Zweikampf hat er seinen Todfeind niedergerungen.“
 
 
 
 
 Am Abend ging ich zu den Gefährten ans Feuer hinaus. Unter meinem Umhang trug ich mein Ersatzhemd und das gefütterte Leinenwams, das Kat und Lyana mir in Dwarfencast organisiert hatten. Außer einem leichten Ziehen spürte ich nichts mehr von der tödlichen Wunde, die Lohan mir am frühen Vormittag zugefügt hatte. Ich fühlte mich schwach und hatte riesigen Appetit auf Fleisch. Kat, Sven, Lyana und Aeolin sahen mir entgegen, wie ich langsam über den Platz kam. Sie rückten auseinander und ich setzte mich zwischen Kat und Lyana.
 
 „Deine Heilmagie grenzt an Wunder,“ meinte ich zu Kat. „Vermutlich könntest du damit Tote auferwecken.“
 
 Sie betrachtete mich mit ihrem Feldscherblick.
 
 „Das ist nicht komisch,“ fand sie. „Heute hab ich praktisch einen Toten auferweckt. Du warst der reinste Zombie, als du in die Siedlung gewankt kamst.“
 
 Sie umarmte und küsste mich. 
 
 Dann seufzte sie: „Dass du endlich mit dieser schwarzmagischen Scheiße aufhören würdest! Das bringt dich um, Leif!“
 
 „Heute hat es mich nicht umgebracht, sondern gerettet,“ behauptete ich. „Ich glaube, ohne das Lebensritual in der Nacht hätte der magische Dolch mich nicht am Leben halten können. Wo ist er eigentlich? Ich hab ihn in der Schlafkammer nicht gefunden.“
 
 „Den hast du aufgeraucht, Freund!“ rief Sven mir zu. „Als er dir aus den Händen glitt, ist die Klinge weggeschmolzen.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Am folgenden Vormittag ließ Tamelund uns zu sich rufen. Wir saßen alle vier am Siedlungsfeuer zusammen, als ein Krieger uns die Botschaft überbrachte. Aeolin war bei uns. Die Stichwunde in meiner Brust war vernarbt. Ob es nun an Kats Heilmagie lag oder am Opferritual der Vollmondnacht, ich fühlte mich gesund. Von der Verletzung merkte ich nichts mehr.
 
 
 
 
 Auf dem gewundenen Pfad durch den verschneiten Wald packte mich die Angst. Zu spät wurde mir klar, dass der Greis mit seiner Entscheidung über unser Schicksal nur den Vollmond abgewartet hatte, um zu sehen, was ich tun würde. Sicher, ich hatte die Gesetze der Elben nicht direkt gebrochen, aber am ersten Abend, als es darum ging, ob wir von den Waldelben aufgenommen oder zum Tode verurteilt würden, hatte ich behauptet, ich sei auf der Flucht vor Ligeia und suchte nach Mitteln, der schwarzen Magie zu entkommen. Und nun hatte ich eigenhändig das Vollmondopfer vollzogen. Aus eigenem Willen, ohne jeden Zwang hatte ich Ligeia aufgesucht. Und schlimmer noch, ich hatte nicht einmal versucht, mir von den Elben, von Tamelund Hilfe zu erbitten. 
 
 
 
 
 Andererseits - Ligeia hatte von Absprachen zwischen ihr und dem uralten Elb gesprochen.
 
 Er wird euch erklären, was ihr tun müsst, hatte sie geraunt, und warum es unvermeidlich ist.
 
 Mit wachsender Unruhe sah ich der Begegnung mit dem mächtigen Magier entgegen.
 
 
 
 
 Tamelunds Hütte stand auf einer von hohen Nadelbäumen umgebenen Lichtung. Der Platz vor der Hütte war von Schnee frei gefegt worden. Als ich nach Kat und Sven auf die Lichtung trat, stockte mir das Herz. Vor der Hütte saßen die fünf Ältesten in farbige Decken gehüllt auf Bastmatten. Sie sahen uns nicht entgegen. Alle fünf blickten sie mit versteinerten Mienen auf den Waldboden vor ihren untergeschlagenen Beinen. Kat und ich wechselten einen raschen Blick. Sie musste denselben Gedanken haben, wie ich. Doch an Flucht war nicht mehr zu denken.
 
 Wir hätten uns gestern davonmachen sollen - oder vorgestern, irgendwie!
 
 Die Gastfreundschaft der Elben hatte uns verleitet, unsere Wachsamkeit aufzugeben. Jetzt waren wir ihnen ausgeliefert. Warum hatte Ligeia mich nicht gewarnt? Sie wusste doch sonst alles, was uns widerfuhr. Aber sie hatte uns schon öfter ins offene Messer laufen lassen. Ich biss die Zähne zusammen. Falls die Elben unseren Tod beschlossen, sah ich keine Möglichkeit, zu entkommen.
 
 
 
 
 Auch Lyana machte ein besorgtes Gesicht. Aeolin blickte sich mit unbewegter Miene um. Ihre flinken Augen schienen sich ein rasches Bild von der Situation zu machen. Der Krieger, der uns geführt hatte, deutete auf ein paar Bastmatten der Hütte gegenüber. Wir setzten uns. Die Ältesten schienen keine Notiz von uns zu nehmen. In Kats Gesicht arbeitete es. Sie saß angespannt, wie zum Sprung bereit. Sven und ich schauten uns kurz an. Ich verstand seinen Blick.
 
 Mein Leben für dich Sven, dachte ich. Für Kat und für uns alle!
 
 
 
 
 Die Decke im Hütteneingang wurde beiseite geschoben und der uralte, blinde Greis trat heraus. In schmutzige Lederhäute gewickelt stand er, die knochigen Füße nur in Bastsandalen, auf seinen langen Stock gestützt vor der Hütte und lauschte mit erhobenem Kopf umher, die blinden Augen weit geöffnet. Sein schütteres, weißes Haar hing strähnig und schmutzig zu den Seiten des gelblich-fleckigen Gesichts herab.
 
 
 
 
 Nach einem Moment nickte der Greis lächelnd. Er setzte sich ungelenk auf den leeren Platz vor seiner Hütte. Seine blinden Augen rollten in die Richtung, in der Kat saß. Tamelund streckte seine magere Hand aus.
 
 „Katrina aus Rodewald! Komm einmal an meine Seite, Mädchen.“
 
 „Ich?“ Kat starrte Sven, Lyana und mich entsetzt an.
 
 „Ja, Mädchen, gib mir deine Hand,“ lächelte der Greis.
 
 Die Ältesten blickten auf. Zögernd stand Kat auf und ging durch den Kreis zu dem uralten Mann. Vorsichtig nahm sie die Hand des Blinden.
 
 Er zog sie an seine Seite. „Setz dich neben mich, Katrina.“
 
 Kat starrte Sven und mir hilfesuchend entgegen, während sie sich setzte. Tamelund nickte zufrieden.
 
 „Als ich jung war und mit meinen Augen sehen konnte,“ sagte er, „habe ich einmal am Ufer eines Waldteichs einen Raben gesehen. Er hatte einen Fetzen Fleisch im Schnabel und sah sein eigenes Spiegelbild im Wasser. Als er den Schnabel aufsperrte, um das Bild des Fleischfetzens zu erhaschen, fiel das Fleisch aus seinem Schnabel in den Teich. Er musste hungrig davonfliegen.“
 
 Kat blickte den Greis und die Ältesten hilflos an, als versuchte sie zu begreifen, was der greise Magier von ihr wollte.
 
 „Äh...“ stieß sie hervor.
 
 Ich sah, wie sie verzweifelt nach Worten suchte. Aber Tamelund schien keine Antwort zu erwarten. Er hob die Hand, die übliche Geste der Elbenkrieger, wenn sie eine Rede halten wollten.
 
 „Ich habe gesehen, was sich in den Schatten verbirgt. Meine Brüder wissen, dass ich große Sorgen habe. Seit vielen Monden werden die Schatten länger und das Licht nimmt ab.“
 
 Tamelund hielt inne. Die Ältesten blickten schweigend zu Boden. Meine Gefährten und ich sahen uns ratlos an.
 
 Als Tamelund weitersprach, hallte seine Stimme zwischen den Fichtenstämmen. „Fremde Seefahrer sind an der Küste gelandet. Sie folgen dem Ruf ihres Herrn, wie schon vor zwei Jahrtausenden, als sie das letzte Mal die Küste heimsuchten.“
 
 Kat und ich sahen uns stumm an.
 
 Der Voraustrupp der Meergeborenen unter Norfolk, dem wir an der Küste in die Falle gelaufen sind. Sie sagten, sie kämen auf den Ruf Gorloins.
 
 „Damals, vor zweitausend Jahren, führten die Zwerge und die Menschen der Ebene Krieg gegen die Seefahrer. Unsere Vorväter zogen sich in die Wälder zurück. Heute jedoch sind keine Menschenheere und keine Zwergenarmeen da, um gegen sie zu kämpfen. Sie werden vor unseren Wäldern nicht Halt machen.“
 
 Wieder machte Tamelund eine Pause. Zwei der Ältesten sahen auf und blickten ihn nachdenklich an.
 
 Der blinde Greis fuhr fort. „Die Zeit ist gekommen, uns mit den Wenigen zu verbünden, die ihre Kräfte sammeln, dem Meervolk entgegenzutreten - Zwergen und Menschen. Ich habe euch gesagt, meine Brüder, dass diese beiden jungen Kriegerinnen und die zwei jungen Krieger aus der Ebene zu einer wichtigen Aufgabe berufen sind. Erfüllen sie diese nicht, gibt es keine Hoffnung, das Meervolk und seinen Herrn zu besiegen.“
 
 Einer der Ältesten straffte sich. „Du sprichst von Zwergenwaffen, Tamelund!“
 
 Der Zwergengral, der Karrak! durchfuhr es mich. Tamelund weiß davon!
 
 
 
 
 Auf unserer letzten Fahrt hatten wir das mächtige magische Artefakt unter Einsatz unseres Lebens aus den Ruinen von Halbaru geborgen. Jetzt befand das heilige Kultgefäß sich in Ligeias Hütte im Moor. Doch es war wertlos ohne die Zaubersprüche aus den Tempelruinen Kurmuk Dakars.
 
 
 
 
 „Ja, ich spreche von Zwergenwaffen!“ donnerte Tamelund. „Wo sind die mächtigen Waffen meines Volkes? Wo sind die Krieger, die es mit Gorloin aufnehmen könnten? Nur im Verein mit den Waffen der Zwerge und den Waffen der Menschen wird es gelingen, das Schattenvolk zu vertreiben und die Wälder, Heiligtum unserer Vorväter, zu bewahren. Ich, Tamelund, habe gesprochen!“
 
 Sven warf mir einen Blick zu. Er war plötzlich grau im Gesicht. Auch mich beschlich eine furchtbare Ahnung, was bei dieser Verhandlung herauskommen würde, bei der es ganz offensichtlich um unser - mein und meiner Gefährten - Schicksal ging.
 
 
 
 
 Eine Zeitlang schwiegen die Elben. Dann blickte einer der Ältesten auf. 
 
 Er räusperte sich. „Dein Rat soll befolgt werden, Tamelund, unser Vater. Ist einer meiner Brüder anderer Meinung, möge er sprechen.“
 
 Einer nach dem anderen nickten die anderen Ältesten. Tamelund lächelte, als hätte er das Nicken der Ältesten erkannt.
 
 Seine blinden Augen irrten zu Sven, Lyana und mir herüber.
 
 Keinerlei Gewalt lag in seiner Stimme, als er sagte: „Niemand wird euch, die ihr von der Küste in unsere Wälder geflohen seid, zwingen, in die toten Berge zum hohen Schneeberg zu gehen, um die Zwergensprüche aus der Versenkung zu holen - auch mein Volk nicht. Ihr könnt euch eurer Aufgabe entziehen und hinunter gehen ins Reich der Menschen. Aber ihr müsst wissen, dass das Feuer, das hier im Norden ausbrechen wird, nicht allein die nördlichen Gegenden verbrennen wird, sondern es wird sich bis ins Menschenreich fressen, um es zu zerstören. Weder ihr noch sonst ein Mensch wird dem Krieg entkommen. Es ist nur noch wenig Zeit, den Schatten Einhalt zu gebieten, die über der Welt liegen. Und nur mit den heiligen Waffen der Zwerge - und der Menschen!“ sein blinder Blick irrte zu Sven, „kann es gelingen!“
 
 Totenstille herrschte nach seinen Worten auf der Lichtung und im Wald rings umher.
 
 
 
 
 Es war Kat, die zuerst ihre Stimme wiederfand. „Warum wir? Warum soll das Schicksal der halben Welt an uns hängen?“
 
 Tamelund antwortete sanft: „Hat nicht Sven Bredursohn den Rubin des Stiers von seinem Platz in der Grabanlage Gorgons genommen? Hat nicht Leif Brogsohn ihn aus dem Grab herausgetragen? Hat nicht Lyana, Tochter der Laendia vom Clan der Hewroidan, das Schwert Grugar, Schlüssel zum Heiligtum der Priester Gorloins, aufgenommen und ans Licht gebracht? Hast nicht du selbst, Katrina aus Rodewald, deine Gefährten gedrängt, Gorgons Grab auf der Klippe im Meer aufzusuchen?“
 
 „Aber das haben wir ja alles nicht gewusst!“ schrie Kat. „Man kann uns doch nicht verantwortlich machen für Dinge, von denen wir überhaupt keine Ahnung hatten!“
 
 „Die Frage, die euch gestellt wird,“ sagte Tamelund volltönend, „ist einzig, ob ihr Verantwortung übernehmen wollt für das, was ihr getan habt. Vor dieser Entscheidung - und vor den Folgen eurer Entscheidung - kann keine Macht der Welt euch bewahren! Euch nicht und niemanden sonst. Auch mein eigenes Volk muss sich dieser Entscheidung stellen!“
 
 In die Stille, die seinen Worten folgte, hörte ich mich sagen: „Wir... wir werden unsere Entscheidung treffen, Tamelund, unser Vater.“
 
 In Wahrheit hatte ich bereits entschieden. Ich wusste, dass wir keine Wahl hatten. Die Maschen des dunklen Schicksalsnetzes hatten sich wieder eine Spur enger gezogen.
 
 
 
 
 Tamelund nickte langsam. Seine blinden Augen rollten in ihren Höhlen umher.
 
 „In fünf Tagen müsst ihr aufbrechen. Die Krieger werden euch eure Waffen zurückgeben. Bis dahin hast du Zeit, Leif, Sohn des Brog, dich von deiner Wunde zu erholen.“
 
 Die Ältesten neigten ihre Köpfe. Wir taten es ihnen nach.
 
 „Mögest du noch lange unter uns weilen und uns deinen Rat zuteil werden lassen, Tamelund, unser Vater,“ sagte Thweronund, während die weißhaarigen Alten ihre Decken um sich schlugen und langsam an uns vorbei den Weg zur Siedlung hinuntergingen.
 
 Auch Thweronund erhob sich. Er nickte uns nachdenklich zu und ging den anderen hinterher. Kat kam zu uns zurück. Wir standen ebenfalls auf.
 
 Tamelund streckte seine Hand aus. „Leif Brogsohn, bleibe noch eine Weile bei mir. Ihr andern mögt vorausgehen ins Dorf.“
 
 Ich wechselte einen kurzen Blick mit meinen Gefährten. Sven hatte die Hand am Messergriff, wie ein Elbenkrieger. Lyana sah mir in die Augen, während Aeolin kurz in meine Richtung nickte. Sie gab den Gefährten ein Zeichen und schritt den Pfad hinab. Lyana und Sven folgten ihr. Kat zögerte, aber dann ging sie den dreien nach.
 
 
 
 
 „Setze dich neben mich, Leif, Sohn des Brog,“ sagte Tamelund.
 
 Mit pochendem Herzen ließ ich mich neben ihm nieder. Ich suchte nach Worten, um mich für das zu verteidigen, was ich in der Nacht getan hatte. Aber mir fiel nichts ein.
 
 „Mein Vater...“ stotterte ich.
 
 Der Greis winkte mir, zu schweigen. Er hob den faltigen Schädel mit den in ihren Höhlen umherirrenden blinden Augen, als lausche er in die Ferne.
 
 „Die Seele meines jungen Bruders ist hin und hergerissen zwischen Dunkel und Licht,“ sagte er in leisem, singendem Tonfall, als spräche er im Traum. „Ich sehe, dass mein Bruder die Kraft sucht, sich zu entscheiden, aber er findet sie nicht.“
 
 Mit einem Mal saß mir ein Kloß im Hals. Ich musste ein Husten unterdrücken. Tamelunds Stimme ging mir durch Mark und Bein.
 
 „Es kommt der Tag,“ sang der uralte Greis leise, „an dem mein Bruder seine Entscheidung treffen wird, zum Guten oder zum Bösen. Sie wird endgültig sein.“
 
 „Wann wird das sein, mein Vater?“ fragte ich heiser.
 
 „Das Herz meines Bruders ist zögerlich. Bis zu jenem Tag hat er einen schweren Pfad vor sich.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Zurück in der Siedlung begegnete ich Aeolin auf dem Platz in der Siedlungsmitte.
 
 „Deine Gefährten haben sich in in eure Wohnstatt zurückgezogen,“ sagte sie mir. „Sie warten auf dich.“
 
 
 
 
 Als ich in die Schlafkammer trat, sahen Lyana, Kat und Sven mir entgegen. Ich setzte mich zu ihnen. Vom offenen Eingang drangen Tageslicht und Kälte in den dämmerigen Raum.
 
 „Was hat er von dir gewollt?“ fragte Kat.
 
 Ich zuckte mit den Achseln. „Na ja, er hat gemeint, dass ich mich entscheiden soll – von wegen schwarzer Magie und so...“
 
 Lyana sah mich still an.
 
 „Wenn es weiter nichts war – zumindest damit hat er recht,“ meinte Kat. „Das meiste, was er gesagt hat, hab ich nicht verstanden. Was hat er mit diesem Raben gemeint?“
 
 „Wahrscheinlich irgend so eine Elbenweisheit,“ sagte ich schnell.
 
 Eine Weile saßen wir stumm beieinander, bis Kat meinte: „Jedenfalls lassen sie uns ziehen, wenn ich den Greis richtig verstanden habe, was auch immer er da noch gefaselt hat von den toten Bergen und so...“
 
 Sven blickte sie bitter an. „Er hat gesagt, den Menschen im Reich droht Feuer und Krieg, wenn wir nicht gehen, es zu verhindern.“
 
 „Glaubst du das etwa?“ rief Kat.
 
 „Ich glaube, er hat recht,“ meinte ich zögernd. „Nach allem, was wir mitbekommen haben: die Prophezeiung aus Gorgons Grab, derzufolge Gorloin an die Küste zurückkommen wird, sobald sein Schattenheer sich dort gesammelt hat... Außerdem, Ligeia hat mir etwas ganz Ähnliches gesagt.“
 
 „Ihr gerade würde ich trauen!“ spottete Kat.
 
 Sven blickte finster vor sich hin. „Ich habe geschworen, alle Menschen vor Unheil zu schützen.“
 
 Kat schnaubte wütend. „Du warst es doch, der in Dwarfencast gesagt hat, mit Gorloin können wir es nicht aufnehmen!“
 
 „Vielleicht gibt es ja einen Weg,“ überlegte Sven zögernd. „Oder wir bekommen Hilfe...“
 
 Ich ahnte, auf wen er anspielte. „Wieland?“
 
 Sven nickte. Kat schwieg verbissen.
 
 „Wir können ja so weit gehen, wie es gefahrlos möglich ist, und versuchen, herauszufinden, was da um Kurmuk Dakar herum überhaupt los ist,“ schlug ich vor. „Wenn sich keine Möglichkeit ergibt, an diese Zwergensprüche heranzukommen, kehren wir eben wieder um.“
 
 Kat zog die Beine an den Leib und schlang die Arme um die Knie. Lange Zeit sagte niemand etwas. Ich mochte Lyana nicht ansehen. Sie hatte während der ganzen Unterredung kein Wort gesagt.
 
 Endlich schimpfte Kat: „Ich muss lebensmüde sein, dorthin mit euch beiden mitzukommen. Aber wenn ihr nicht davon abzubringen seid, Jungs...“
 
 Sven und ich wechselten einen Blick. Diesmal waren wir uns einig. Ich wusste, dass er wegen seines Eides gehen wollte. Und ich sah ihm an, dass ihm klar war, warum ich gehen wollte: wegen Ligeia. 
 
 Kat blickte von ihm zu mir. „Sturköpfige Dorfpiraten, die ihr seid!“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Vor der Langhütte fingen Kat und Sven sofort an, miteinander zu streiten. Laut debattierend gingen sie zum Siedlungsfeuer hinüber. Lyana und ich setzten uns auf die Bank. Ich musste ihre Gedanken nicht lesen können, um zu wissen, was ihr durch den Kopf ging.
 
 „Wenn wir aus den toten Bergen zurück sind, komme ich dich und Aeolin hier besuchen,“ meinte ich.
 
 Sie schaute mich wild an. „Ich gehe mit dir, Leif!“
 
 Mir blieb der Mund offen stehen. „Lyana! Das ist nicht dein Ernst!“
 
 „Leif!“ Es klang, als müsse sie sich die Tränen verbeißen. „Ich habe es dir versprochen. Ich stehe dir bei, bis du den schwarzen Fluch los bist.“
 
 Ich spürte Empörung in mir aufsteigen. „Selbstverständlich bleibst du hier, Lyana! Es ist hier, wo dein Herz dich hingeführt hat! Du gehörst zu den Elben, zu Aeolin!“
 
 „Ich werde später zurückkehren,“ sagte sie leise.
 
 „Ich will nichts davon wissen!“ rief ich in heller Wut. „Du gehörst hierher! Mach dich nicht unglücklich!“
 
 Sie sah mich verzweifelt an. Tränen standen in ihren Augen. „Ich gehe mit dir, Leif!“
 
 Bevor ich ihr antworten konnte, sprang sie auf und lief vom Platz weg in die Siedlung.
 
 „Sei nicht so bescheuert!“ schrie ich ihr nach. „Hör doch bloß mit dem Getue auf!“
 
 Sie drehte sich um und rief zurück: „Ich halte mein Versprechen, das ich dir gegeben habe, Leif!“
 
 Dann rannte sie zwischen den Langhütten davon.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Langsam ging ich zum Feuer hinüber. Kat und Sven hatten aufgehört, zu streiten. Sie standen mit einer Gruppe junger Krieger zusammen. Sven sprach zu den unbewegt lauschenden Elben. Er hatte die Rechte am Messergriff und untermalte seine Rede mit ausladenden Gesten der linken Hand in der perfekten Pose eines Elbenkriegers. Als Kat mich kommen sah, ließ sie Sven bei den Elben stehen und kam mir entgegen. Sie machte ein Gesicht, als hätte sie saure Weintrauben gegessen, und ich wäre schuld, dass die Trauben sauer waren. Aber dann zuckte doch ein Schmunzeln um ihre Lippen. Sie nahm mich an der Hand und wir setzten uns auf eine Bank am Feuer. Eine alte Frau brachte uns Schalen mit gekochten und gestampften Kastanien.
 
 „Versprich mir, dass wir beim kleinsten Anzeichen einer Gefahr umkehren,“ sagte Kat, während wir heißes Kastanienmus löffelten. „Und versprich mir, dass du Sven davon überzeugen wirst, mitzukommen, wenn wir umkehren! Er will schon wieder den Helden spielen.“
 
 Ich nickte. „Sobald wir feststellen, dass wir Gefahr laufen, in eine richtige Scheiße zu geraten, ziehen wir ab. So ein Ding wie in den Ruinen von Halbaru machen wir nicht nochmal. Die Geisterklippen haben wir ja auch nur durchgezogen, weil Ligeia dabei war.“
 
 
 
 
 Zwischen den Langhütten tauchten Aeolin und Lyana auf. Sie hatten ihre Bögen dabei. Als sie uns erblickten, kamen die beiden ans Feuer und setzten sich zu uns. Lyana blickte mich nicht an und sagte kein Wort, aber sie rückte dicht an mich heran, bis unsere Schultern einander berührten.
 
 Es ist gut, Lyana, ich bin dir ehrlich dankbar! Aber du solltest hier bleiben.
 
 Kaum merklich schüttelte sie den Kopf.
 
 
 
 
 Bevor wir ein Gespräch beginnen konnten, kam Thweronund um das Feuer herum zu uns. Sven stand noch immer bei den Elbenkriegern. Wir neigten ehrerbietig die Köpfe vor dem Ältesten. Er lächelte sein gefährlich anmutendes Lächeln, während er sich neben Kat setzte.
 
 „Nun, Thwaendeyin, meine Tochter, wie hast du dich mit deinen Gefährten entschieden?“
 
 Kat starrte ihn an. „Meinst du mich?“
 
 Der Älteste nickte lächelnd.
 
 „Wie - was ist das für ein Name?“
 
 Thweronund blickte uns milde an. „Tamelund, unser Vater, hat heute morgen zu dir gesprochen wie zu einer von meinem Volk. Deshalb haben meine Brüder dir einen Namen gegeben, der zeigt, dass du Aufnahme im Clan der Munawhin gefunden hast. Nicht länger bist du uns eine fremde Kriegerin, Thwaendeyin.“
 
 „Ich kann das nicht mal aussprechen, ohne einen Knoten in der Zunge zu kriegen,“ murmelte Kat.
 
 Laut sagte sie zu dem Ältesten: „Dann müsste Leif auch einen Elbennamen bekommen haben! Zu ihm hat Tamelund auch gesprochen.“
 
 „Das ist so,“ lächelte Thweronund. „Mein junger Bruder, dein Freund, ist Whoanneran.“
 
 Kat verbiss sich ein Grinsen, während sie mich ansah. 
 
 „Ich bleib bei „Leif“,“ raunte sie mir zu.
 
 Dann sagte sie: „Wir werden in die toten Berge gehen und sehen, was wir machen können. Aber ob es uns gelingt, das können wir nicht versprechen.“
 
 „Landorlin und Vendona mögen euch ihren Segen geben,“ antwortete der weißhaarige Älteste.
 
 Er blieb noch eine Weile neben uns sitzen, während wir unser Kastanienmus aßen. Dann stand er schweigend auf und ging davon.
 
 
 
 
 Als wir aufgegessen hatten, ging Kat nach Fedurin sehen.
 
 Ich wandte mich an Lyana. „Diese Elbennamen - was haben die zu bedeuten?“
 
 „Wie der Älteste sagte,“ meinte sie. „Seit Tamelunds Schiedsspruch heute früh werden wir nicht mehr als Fremde angesehen. Durch den Namen wird bei den Herren des Waldes die Zugehörigkeit ausgedrückt, deshalb haben sie euch Namen in ihrer Sprache gegeben. Dein Name bedeutet: „Der dem Tod ins Auge blickt“.“
 
 Ich dachte einen Moment darüber nach. 
 
 „Und der Name, den sie Kat gegeben haben?“
 
 Lyana blickte verlegen zur Feuerstelle. „Thwaendeyin bedeutet: „Gieriger Rabe“.“
 
 Ich schwieg betroffen.
 
 Nach einer Weile meinte ich: „Bitte sag Kat das nicht. Ich glaub' nicht, dass sie damit gut umgehen könnte.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Die verbleibenden Tage vor dem Aufbruch verbrachten wir wie die vorherigen. Lyana und Aeolin gingen jeden Tag auf die Jagd. Abends am Siedlungsfeuer saßen sie beieinander und rauchten Lyanas Pfeife. Lyana spielte ihre Flöte und häufig stimmte eine der Frauen oder ein Krieger einen Gesang zu ihrem Flötenspiel an. Aber Lyanas Melodien klangen traurig und sehnsüchtig, nicht mehr voller Freude wie in den Tagen vor Tamelunds Entscheidung.
 
 
 
 
 Kat, Sven und ich verbummelten die Tage im Dorf und auf gemeinsamen Spaziergängen entlang der verschneiten Flussauen. Kat machte keinen Hehl daraus, wie glücklich sie war. Sie gab darauf acht, weder Sven noch mir in irgend einer Weise einen Vorzug zu geben. Sie war verliebt und fröhlich und wäre nicht der nahe Aufbruch gewesen, über den zu sprechen wir vermieden, sie hätte sich vielleicht noch zu der Äußerung hinreißen lassen, dass die Götter es doch gut mit ihr meinten.
 
 
 
 
 In den Nächten in unserer Schlafkammer erfand Kat immer neue Spiele, bei denen keiner von uns beiden leer ausging oder sich hätte benachteiligt fühlen müssen. Ich war überrascht, wie heftig, geradezu grob, Sven mit ihr war. Aber ganz offensichtlich mochte sie es. Am meisten genoss sie es, wenn wir sie gleichzeitig berührten. Ein oder zweimal wurde sie fast ohnmächtig vor Ekstase.
 
 
 
 
 Wenn wir gemeinsam durch die Siedlung bummelten, schäkerte Kat mit Sven und mir. Sie und Sven alberten herum, stritten sich scherzhaft.
 
 Den einen Vormittag während dem späten Frühstück am Siedlungsfeuer sagte sie mit gespieltem Vorwurf zu Sven: „Leif weiß, wie man zärtlich zu einem Mädchen ist, hörst du, Sven?“
 
 Er zuckte mit den Schultern. „Wusste gar nicht, dass du darauf stehst. Ich dachte, du magst es, wenn's erst richtig heftig wird.“
 
 „Mag ich auch!“ lachte sie. „Ich brauch' euch eben einfach beide!“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Am letzten Abend in der Elbensiedlung ging Lyana nicht mit Aeolin das gemeinsam erjagte Wild abhäuten. Allein ging sie zur Feuerstelle, setzte sich auf eine Bank und starrte in die Flammen. Kat, Sven und ich hatten dabeigestanden, als die Jäger den Frauen die Jagdbeute zeigten und von der Jagd erzählten. Ich verließ den Kreis der Jäger, ging hinüber zu Lyana und setzte mich neben sie.
 
 
 
 
 Eine Weile saßen wir stumm nebeneinander.
 
 Schließlich sagte sie tonlos: „Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mit mir zu diskutieren. Ich komme doch mit dir mit.“
 
 „Lyana,“ fing ich trotzdem an. „Ich weiß, das wir beide Blutgeschwister sind, dass - dass du mich liebst. Aber schau...“
 
 „Leif, lass es einfach, ja?“
 
 „Nein, das meine ich nicht...“
 
 „Ich weiß, was du sagen willst!“
 
 „Aber lass mich doch wenigstens in Worten sagen, was ich meine, das ist immer noch anders, als so unfertige Gedanken!“
 
 Sie seufzte.
 
 Hartnäckig fuhr ich fort. „Hör zu, ich... ich liebe dich nämlich auch, verstehst du? Ich... ich ertrag das nicht, wenn du meinetwegen unglücklich wirst. Du gehörst hierher, zu Aeolin...“
 
 Ich stockte. Unbemerkt von uns war Aeolin an die Bank getreten und hörte schweigend unsere Unterredung an.
 
 Lyana seufzte noch einmal. „Ich glaube, du willst es nicht verstehen, Leif. Ich habe dir ein Versprechen gegeben!“
 
 Sie sah mich mit Tränen in den Augen an. „Du hast immer gesagt - jedenfalls gedacht hast du es - dass ich eine Elbin bin. Du weißt doch, was das Wort einer Kriegerin bei den Elben bedeutet!“
 
 „Ich...“ Ich musste schlucken, bevor ich weiterreden konnte. „Lyana, bei meiner Bruderliebe zu dir - ich entbinde dich von dem Wort, das du mir gegeben hast. Bleib hier. Bitte. Ich will, dass du glücklich bist!“
 
 „Meine Schwester hat recht,“ mischte Aeolin sich in das Gespräch ein. „Eine Kriegerin steht zu ihrem Wort.“
 
 Lyana antwortete nicht darauf. Ich sah, wie sie mit den Tränen kämpfte.
 
 Aeolin wandte sich an Lyana. „Wir werden mit deinem Blutsbruder gehen, bis er den schwarzen Fluch überwunden hat.“ 
 
 Mit offenem Mund starrte Lyana sie an. „Wir? - Du...“
 
 Aeolin nickte. „Ich habe Tamelund um Erlaubnis gebeten, den Clan zu verlassen und mit dir zu gehen. Er hat sie mir gegeben.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 An diesem Abend wurden am Feuer viele Reden gehalten. Zwei oder drei Älteste kamen ans Feuer und hielten lange Ansprachen. Lyana übersetzte die Reden für uns. Es ging um unseren Aufbruch und die Mission, die Tamelund uns zugedacht hatte. Mehr als einmal wurden die Ereignisse erzählt, die sich zugetragen hatten, seit Tamelund unser Kommen vorausgesagt hatte. Lyanas Pumajagd nahm einen großen Raum in den Erzählungen ein. Häufig gipfelten sie in der Vergabe der elbischen Namen an Kat und mich. Viele der Krieger gaben uns ihren Segen für die bevorstehende Fahrt. Die Ältesten schlugen in ihren Reden den Bogen von der fernen Vergangenheit bis zur jetzigen Zeit und der Bedeutung der Ereignisse an der Küste für den Clan. Wieder und wieder zitierten sie Tamelunds Weissagung, gemäß der nur die Wiederentdeckung der Zwergensprüche in Kurmuk Dakar und der Einsatz der Gralsmagie den Untergang des gesamten Landes von der Küste bis weit in die Berge verhindern könne.
 
 
 
 
 Spät in der Nacht verließen Kat, Sven und ich das heruntergebrannte Siedlungsfeuer, um in unser Schlafquartier zu gehen. Wir konnten lange nicht einschlafen. In der warmen Kohlenglut lagen wir ohne Decke beieinander. Der rotglühende Schein des Kohlenhaufens glänzte auf unserer nackten Haut. Wir redeten lange über die bevorstehende Fahrt und unser mysteriöses Ziel Kurmuk Dakar.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 In der frühen Morgendämmerung standen wir auf.
 
 „Schade,“ gähnte Kat, während sie sich anzog. „An das Leben in der Elbensiedlung hätt' ich mich gewöhnen können.“
 
 Ich streifte meine von den Frauen der Siedlung gewaschene und geflickte Wolljacke über. „Wir haben ein Zelt, wir haben warme Decken und wir haben einen Packesel,“ meinte ich. „Und wir haben zwei Jägerinnen in der Gruppe, die uns mit Fleisch versorgen können. Solange wir Wild und Feuerholz finden, wird es eine ziemlich komfortable Reise durch die Gebirgstäler nach Greifenhorst. Und im Grenzfürstentum gibt es Wirtshäuser zum Einkehren. Geld haben wir jede Menge.“
 
 Die toten Berge jenseits des abgelegenen Grenzfürstentums mochte ich nicht erwähnen.
 
 Kat sah Sven und mich verliebt an. „Und ich hab meine zwei Jungs an meiner Seite!“
 
 „Na, dann ist ja alles prima,“ sagte Sven. „Wenn ich jetzt noch Herodin wiederhabe, fühl' ich mich auch komplett.“
 
 
 
 
 Als wir ans Siedlungsfeuer kamen, waren Lyana und Aeolin bereits beim Frühstück. Lyana sprang auf und lief uns entgegen.
 
 Sie fiel mir um den Hals und umarmte mich. „Leif, ich bin so glücklich!“
 
 Zusammen gingen wir an die Feuerstelle, wo Aeolin aufgestanden war und uns entgegen blickte.
 
 „Willkommen in unserer Abenteurergruppe,“ lächelte ich ihr zu.
 
 „Es wird mir eine Ehre sein, mit meinen Brüdern und Schwestern zu reisen,“ sagte sie in der steifen Art der Waldelben, die Hand am Messergriff.
 
 „Hast du dir das auch gut überlegt?“ fragte Kat scherzhaft. „Wir geraten nur so alle paar Wochen in irgend 'ne dreckige Scheiße, weißt du? Die beiden Jungs hier sind Totschläger, haben nichts gelernt, als fromme Seeleute zu ersäufen. Aber meistens können sie sich zusammenreißen - außer, irgendwer will ihnen ans Leder. Dann packt sie schon mal der Blutrausch.“
 
 Ein winziges Lächeln spielte um Aeolins Lippen. „Lyana, eure Schwester, hat mir viel von euch erzählt.“
 
 
 
 
 Zu den Süßkartoffeln und Bratäpfeln gaben die Elbenfrauen uns heiße Fleischbrühe.
 
 Beim Essen erklärte Lyana: „Aeolin kennt die Wege übers Gebirge nach Greifenhorst.“
 
 Das Elbenmädchen nickte. „Die Pässe sind auch im Winter begehbar. Je nachdem, was für Wetter wir bekommen, werden wir sechs bis acht Tage unterwegs sein nach Greifenhorst.“
 
 „In Greifenhorst werden wir Erkundigungen einziehen müssen über den hohen Schneeberg und die toten Berge,“ überlegte ich. „Alles, was wir wissen ist, dass sie nördlich vom Grenzfürstentum liegen.“
 
 „Tote Berge und hoher Schneeberg sind Namen, die die Zwerge den Gebirgsgegenden gegeben haben,“ meinte Kat. „Ich bezweifle, dass die Greifenhorster diese Gegenden kennen.“
 
 „Wir müssen eben nach einem hohen, verschneiten Berg nördlich von Greifenhorst Ausschau halten,“ schlug Sven vor.
 
 „Klar,“ witzelte Kat. „Wir müssen nur den richtigen finden!“
 
 
 
 
 Zwei Krieger brachten uns unsere Waffen und Rüstungen. Sie waren noch in dieselbe Lederdecke eingeschlagen, auf die wir sie bei unserer Ankunft vor neun Tagen abgelegt hatten. Die Waffen waren unversehrt.
 
 Aeolin schüttelte den Kopf beim Betrachten der Schwerter, Helme und Schilde. „So schwerfällige Waffen und Rüstungen - wie ihr damit kämpfen könnt!“
 
 Außer einer zusammengeschnürten Decke und einer Bastmatte hatte sie kein Gepäck dabei.
 
 „Wir sind vielleicht Helden, aber wir sind normale sterbliche Menschen,“ sagte Sven, während er sein Kettenhemd überstreifte. „Wir können nicht bloß mit einem Messer bewaffnet gegen Höhlenbären, Pumas oder Horden von Wölfen angehen.“
 
 Herodin blitzte hell auf, als Sven den Zweihänder aufnahm.
 
 
 
 
 Kat holte Fedurin aus dem Stall. Der Esel schrie laut, während wir ihn mit Zelt und Ausrüstung bepackten. Ich war nicht sicher, ob er sich beschwerte, oder ob das Tier froh war, mit der Gruppe, der es sich zweifellos zugehörig fühlte, weiterziehen zu können. Die Elbenfrauen packten dem Esel einen Sack Esskastanien und Süßkartoffeln auf.
 
 „Nehmt die Matten mit, die wir euch gegeben haben,“ sagten sie. „Es ist besser, wenn ihr auf eurer Winterreise Schlafmatten dabei habt.“
 
 
 
 
 Ein gutes Dutzend Krieger sammelte sich, während wir uns marschbereit machten. Zwei oder drei murmelten einen knappen Gruß in der Elbensprache, die meisten standen schweigend und betrachteten unsere Waffen und unsere Ausrüstung. Zwei grauhaarige Krieger, beide trugen drei Federn am Stirnband, wechselten ein paar Worte mit Aeolin. Kat ging zu den im Hintergrund stehenden Frauen und bedankte sich für Aufnahme und Bewirtung in der Siedlung. Ich hörte die Elbinnen lachen.
 
 
 
 
 Als wir aufbrachen, begleiteten uns viele der umstehenden Krieger. Eine Frau begann zu singen, während wir zwischen den Langhütten hindurch dem Wald zustrebten. Ihr Lied schien vor uns herzuwandern, unter den Urwaldriesen des Bergwalds hindurch bis hinauf zu den verschneiten, noch verschatteten Hochtälern zwischen den im frühen Morgenrot leuchtenden Gipfeln.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Unter alten Nadelbaumriesen zogen wir bergan, immer dem Flusslauf folgend, der aufgehenden Sonne hinter den Berggipfeln entgegen. Morgendunst stieg zwischen den Stämmen auf. Seit Wochen war kein Neuschnee gefallen und der feste Schnee knirschte unter unseren Stiefeln. Die Elben gingen lautlos, wie Lyana auch. Lyana und Aeolin liefen ein paar Manneslängen voraus. Sie gingen still nebeneinander.
 
 
 
 
 Als der Frühnebel sich lichtete, um über den Baumwipfeln weiße Wolkenfetzen zu bilden, gelangten wir an steilere, mit schlanken Fichten bestandene Hänge. Zwischen Wurzeln und Gestein stiegen wir bergan. Der Fluss zu unserer Linken, der an stark abfallenden Stellen nicht vereist war, rauschte in Kaskaden von Wasserfällen talabwärts. Hinter einer hohen Bergflanke zog der Flusslauf sich nach Norden und wir gingen durch das steinige, von verschneiten Grasmatten bedeckte Flusstal aufwärts. Wir marschierten nicht schnell, trotzdem kam ich außer Atem. Noch jedes Mal, wenn wir aus der Ebene höher in die Berge hinauf stiegen, war es mir so gegangen. Nach ein paar Tagen hatte die Atemlosigkeit sich dann immer gelegt. Auch Sven und Kat atmeten heftig, weiße Atemwolken in der kalten Luft ausstoßend.
 
 
 
 
 Als die Sonne über den Berggrat kam, verabschiedeten die Elben sich von uns. Sonnenlicht begann auf hunderten kleiner Eisflächen zu funkeln. Die Schneefelder gleißten im Licht.
 
 „Mögen Landorlin und Vendona euren Pfad segnen,“ sagte einer der hochgewachsenen Krieger.
 
 Es war derselbe, der uns am Abend unserer Gefangennahme ins Dorf vorausgegangen war. Aeolin und Lyana hoben die Hand zum Gruß. Die Krieger grüßten schweigend zurück. Fedurin nutzte den Moment, da Kat nicht auf ihn achtete, um rasch an ihrer Lederjacke zu knabbern. Die beiden Elbenmädchen drehten sich ohne ein weiteres Abschiedswort um und stiegen talaufwärts. Kat, Sven und ich folgten ihnen.
 
 „Du kriegst was hinter die Ohren!“ zischte Kat Fedurin an.
 
 Als ich mich nach den Kriegern umblickte, waren sie im schneeglänzenden Flusstal nicht mehr zu sehen.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Ein paar Marschstunden später mündete das Flusstal in ein weites Trogtal, dessen Mitte von einer verschneiten Eisfläche ausgefüllt wurde. Ein großer Raubvogel kreiste über den Talwänden. Wir rasteten zwischen von der Talwand heruntergebrochenen Steinbrocken, aßen Dörrfleisch aus dem Proviant, den Kat bei den Frauen des Dorfs organisiert hatte, und rauchten unsere Pfeifen. Aeolin und Lyana teilten sich Lyanas Pfeife. Fedurin bekam ein paar Handvoll Kastanien.
 
 „In Greifenhorst müssen wir uns neuen Tabak besorgen,“ meinte Kat. „Unser Vorrat ist ziemlich zusammengeschrumpft.“
 
 Aeolin wies auf ein Hochplateau zwischen schneebedeckten Bergspitzen. „Dort oben liegt der heilige See meines Clans.“
 
 Ich schaute zu der grauweißen Bergwüste hinauf. Die bizarre Landschaft aus Fels und Eis unterschied sich in nichts von der umliegenden Bergwelt. Nach der Erzählung Thweronunds hatte ich irgendwelche Anzeichen einer mystischen Erhabenheit erwartet, was genau, wusste ich nicht - eine verklärte Ausstrahlung vielleicht, die darauf hinwies, dass dort oben die sterbliche Welt von der Ewigkeit berührt würde. Auch meine Gefährten blickten forschend zu dem grauen Hochplateau hinauf.
 
 
 
 
 „Ich bin dort gewesen,“ sagte Aeolin nüchtern.
 
 Alle sahen wir sie fassungslos an.
 
 „Wie,“ rief Kat aus. „Du warst da oben? Ich dachte, es ist allen verboten, das heilige Gebiet zu betreten, außer den Alten, die in eure ewigen Jagdgründe eingehen wollen?“
 
 „Ist es auch,“ erklärte Aeolin ohne eine Regung. „Mein Clan würde mich umbringen, falls sie jemals davon erfahren.“
 
 Ich begriff es immer noch nicht. „Thweronund hat erzählt, jeder Sterbliche und jeder Elb, der nicht in die Heimat gehen will, bezahlt das Betreten des heiligen Tals mit den Tod.“
 
 „Das erzählen sie,“ antwortete Aeolin. „Schon die kleinen Kinder erschrecken sie mit diesen Geschichten. Als ich meine Federn errungen hatte, wollte ich herausfinden, was an den Sagen vom heiligen See wahr ist, und was nicht. Also bin ich hinaufgegangen.“
 
 Alle vier schwiegen wir betroffen. Ich musste daran denken, dass einer der Krieger über Aeolin gesagt hatte, sie höre es wohl, wenn andere über Furcht sprächen, aber das Wort sei nur leerer Schall in ihren Ohren.
 
 Mit belegter Stimme fragte Lyana: „Hast du den Nachen gesehen im Nebel auf dem See?“
 
 „Dort liegt ein Bergsee,“ sagte Aeolin mit ungerührter Stimme. „Aber über dem See stand kein Nebel, als ich dort war. Überall im flachen Wasser und auf dem steinigen Ufer lagen Knochen und schwarzgefaulte Lederreste. Viele Gebeine waren alt, ausgeblichen und blankgerieben zwischen den Kieseln. Ein paar Skelette lagen noch in den Resten ihrer Lederkleidung im flachen Uferwasser. Weiter oben am Strand hockte ein vertrockneter Leichnam, das weiße Haar um seinen Schädel wehte im Wind, ganz genau so, wie er sich hingehockt haben musste, als er kam, um auf den Nachen zu warten.“
 
 Niemand antwortete etwas auf Aeolins Erzählung.
 
 
 
 
 „Unser Pfad führt dort drüben den nördlichen Hang hinauf,“ erklärte Aeolin schließlich. „Zwischen den Gipfeln dahinter zieht sich ein weites Tal nach Nordosten. Diesem Tal müssen wir folgen.“
 
 „Über den Hang in das Hochgebirgstal schaffen wir es heute noch,“ meinte Lyana.
 
 Ihre Stimme klang spröde.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Für den Aufstieg über den verschneiten Hang holten Kat, Sven und ich die mit Eisenspitzen versehenen Wanderstöcke aus dem Gepäck, die wir auf Anraten des Turmverwalters aus Dwarfencast mitgenommen hatten. Lyana verwendete ihren Stock nicht. Die Elbenmädchen liefen leichtfüßig den Schneehang entlang, als bestünde überhaupt keine Gefahr, auf lockerem Geröll unter dem Schnee abzugleiten oder auf dem vereisten Schnee auszurutschen. Vielleicht täuschte ich mich, aber es kam mir vor, als wären die Abdrücke von Lyanas Stiefeln und Aeolins Mokassins im Schnee flacher, als die von Kat, Sven und mir. Auch Fedurin ging sicher am Hang, obwohl er alle paar Manneslängen stehenblieb und sich den Hang mit ausgiebiger Gewissenhaftigkeit betrachtete, bevor er bereit war, weiterzugehen. Kat mochte ziehen und zerren wie sie wollte, der Esel bestand auf seiner vorsichtigen, langsamen Gangart. 
 
 Im Zickzack stiegen wir hangaufwärts. Am späten Nachmittag erreichten wir die Hanghöhe und stiegen über ein sanft abfallendes Schneefeld hinunter in ein von gedrungenen Nadelgehölzen bestandenes Tal zwischen hoch aufragenden Bergriesen. Aeolin und Lyana gingen auf die Jagd. Kat, Sven und ich bauten das Zelt auf und suchten Feuerholz zusammen. Kat legte Fedurin eine Decke über und tränkte ihn am vereisten Bach in der Talmitte. Sie gab dem Esel Kastanien und Hafer, der noch aus Dwarfencast stammte.
 
 
 
 
 In der Dämmerung kamen die Elbenmädchen mit zwei Hasen als Beute zurück und wir entfachten das Lagerfeuer. Sven hieb weiteres Feuerholz für die Nacht. Als die Hasen über dem Feuer gegrillt waren, holte Kat eine der beiden Weinflaschen aus dem Gepäck.
 
 „Bei den Elben sind wir nicht recht dazu gekommen, aber ich finde, wir haben Grund zum Feiern.“
 
 Als wir sie alle anblickten, meinte sie lachend: „Schließlich habt ihr zwei euch gefunden, nicht wahr, Lyana und Aeolin. Und ich hab meine beiden Jungs auch endlich rumgekriegt!“
 
 
 
 
 Bei Wildbret und im Feuer gerösteten Süßkartoffeln war die Flasche Wein schneller geleert als wir gedacht hatten und wir holten die zweite Flasche auch noch aus dem Gepäck. Nach dem zweiten Becher Wein rückte Aeolin nah an Lyana heran und küsste sie ohne Zurückhaltung. Später holte Lyana ihre Flöte hervor. Sie spielte ihre sanften Melodien hinaus in die Nacht, die sich rings um unser Lagerfeuer breitete.
 
 
 
 
 Spät in der Nacht begann Kat leise für sich ein Lied zu summen. Als sie merkte, dass wir ihr lauschten, richtete sie sich auf. Behutsam stimmte sie ihr Lied an und nach der ersten Strophe nahm Lyana die Melodie mit der Flöte auf. Klar und doch zerbrechlich, voller tief empfundener Freude und zugleich voller Schmerz über die Vergänglichkeit allen Lebens klang Katrinas Lied in die Winternacht.
 
 
 
 
 „Wenn Liebe ein Sturm ist,
 
 gib mir Flügel, Liebster;
 
 aufschwingen möchte ich mich
 
 über Länder und Meer,
 
 der bitteren Erde entrinnen
 
 im wilden Spiel des Winds.
 
 
 
 
 Ist Liebe ein Meer,
 
 sei mir ein Boot, Liebster,
 
 das mich trägt durch Wellen und Sturm,
 
 warmen Stränden entgegen;
 
 lass mich nicht erfrieren
 
 auf kahlem Fels.
 
 
 
 
 Lass die Liebe nicht zum Dickicht werden,
 
 uns zu verheddern, zu verfangen,
 
 nicht zur Mauer in unserem Weg;
 
 mach sie zum Faden, Liebster,
 
 der uns herausführt
 
 aus dem Labyrinth.
 
 
 
 
 Als Sturmmöwen wollen wir fliegen, Liebster,
 
 über karges Land unseren Träumen nach;
 
 vielleicht, dass die Liebe uns
 
 eine Strecke weit gemeinsam trägt -
 
 eine Zeit lang –
 
 ein Leben lang –  
 
 vielleicht - “
 
 
 
 
 Wir saßen beieinander, bis die Glut erlosch und Nachtkälte durch unsere Kleidung kroch.
 
 
 
 
 Aeolin und Lyana breiteten ihre Matten im Schnee aus und rollten sich unter dem hellen Sternenhimmel in ihre Decken. Kat, Sven und ich krochen im Zelt unter den Wolldecken zueinander.
 
 „Abenteuerfahrten sind schön mit euch, Jungs,“ flüsterte Kat, bevor wir alle drei eng umschlungen in den Schlaf fielen.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Lyana und Aeolin empfingen uns am Morgen mit dampfendem Kaffee und am Feuer gerösteten Kastanien, als wir aus dem Zelt krochen. Wir trödelten beim Frühstück, hörten Aeolin zu, die unglaubliche Geschichten über Jagden auf Bären und Pumas zum Besten gab und ließen uns Zeit mit dem Abbauen des Lagerplatzes. Als wir aufbrachen, stand die Sonne längst über den Gipfeln und das weiße Tal glänzte im blendend hellen Licht.
 
 
 
 
 Aeolin war den Weg durch die Hochgebirgstäler nach Greifenhorst im vergangenen Jahr schon einmal gegangen. Sie hatte das von den Menschen der Ebene bewohnte Land mit eigenen Augen sehen wollen, war aber nicht hinabgestiegen ins Grenzfürstentum. Ohne ihren Orientierungssinn hätten wir uns womöglich wieder verlaufen in den unzähligen Seitentälern der Bergwelt, aber Aeolin fand ihren Weg über Pässe, schneebedeckte Hochebenen und durch bewaldete, tief verschneite Täler ohne ein einziges Mal zu zögern. Die beiden Elbenkriegerinnen fanden reichlich Jagdwild und oft saßen wir bis spät in die Nacht am Lagerfeuer unter einem großartigen Sternenhimmel und lauschten Lyanas Flötenklängen und ab und zu einem Lied von Kat.
 
 
 
 
 Wann immer sich die Gelegenheit bot, übte ich mich in der Elementarmagie der Blitze.
 
 „Geh weg mit deinem Hokuspokus, du fackelst uns noch das Lager ab!“ schimpfte Kat, wenn es wieder einmal unverhofft in der Nähe krachte.
 
 
 
 
 Das Wetter blieb günstig. Am vierten Tag unserer Wanderung begann es zu schneien, aber es wurde kaum kälter und die trudelnden Schneeflocken konnten unsere Laune nicht dämpfen. Kat lief lachend durch den frischen Schnee und sie und Sven bewarfen sich übermütig mit Schneebällen.
 
 „Deine Schwester und dein Bruder sind wie junge Rehkitze,“ meinte Aeolin mit einem angedeutetem Lächeln zu mir.
 
 Auch ich musste lächeln - über die nüchtern zurückhaltende Art des Elbenmädchens, von der ich bereits wusste, dass sich hinter ihrer äußeren Gelassenheit die Wildheit und Unberechenbarkeit eines Pumas verbarg, wie über die Ausgelassenheit von Kat und Sven. Ich nahm eine Handvoll Schnee und warf Kat einen Schneeball nach.
 
 
 
 
 Unsere Fahrt über das Gebirge verlief ohne Zwischenfälle. Keine feindlichen Zwergenhorden fielen über uns her, keine Stürme hinderten unser Vorankommen. Auch von den wütenden Höhlenwesen, die uns auf der Wanderung durch das Norkarer Gebirge angefallen hatten, sahen wir keine Spur. Gegen Mittag des siebenten Marschtages stiegen wir von verschneiten Bergrücken eine breite, abwärts führende Rinne hinab, die ein Bach in den Felsen ausgehöhlt hatte. Hinter den Fichten, die sich mit ihren langen Wurzeln am Ufer des vereisten Bachs an den Fels klammerten, ragten keine Gipfel mehr auf. Wir hatten das Gebirge durchquert und stiegen in die Greifenhorster Talebene hinab.
 
 
 
 
 Langgezogener, grollender Donner hallte uns vom Talausgang her zwischen den Felswänden entgegen. Alle fünf blieben wir stehen und lauschten.
 
 „Ein Gewitter unten im Tal?“ wunderte sich Sven. „Bei klarem Himmel?“
 
 Kat schüttelte den Kopf. „Geschützdonner.“
 
 Wir starrten sie an. Keiner von uns hatte jemals das Krachen von Feldschlangen oder das Rumpeln von Basilisken gehört.
 
 „Der Krieg dauert noch immer an!“ murmelte Kat entsetzt. „Seit über einem Jahr nun schon!“

    
        6.

    Zwischen von jungen Fichten überwucherten Felsblöcken hindurch und über umgestürzte Stämme kämpften wir uns das Flusstal hinab. Mit unserem Lastesel kamen wir nur langsam voran. Fedurin beharrte auf seinem eigenen Weg zwischen schneebedeckten Steinen und Geröll. Irgendwann hörte Kat auf, an der Halfterleine zu zerren und ließ den Esel vorangehen.
 
 
 
 
 Wieder und wieder hallte Geschützdonner aus dem Tal herauf. Beklommen stiegen wir abwärts. Die rumpelnden Donnersalven weckten in mir die Vorstellung, in eine fremdartige, unbekannte Hölle hinabzusteigen. Sven und Lyana schien es ähnlich zu gehen. Wir wechselten unruhige Blicke. Aeolins Gesicht wirkte versteinert. Kat ging gefasst mit zusammengepressten Lippen neben Fedurin her.
 
 
 
 
 Nach einer Stunde mühseligen Abstiegs verbreiterte sich das Tal. Zwischen von den Talwänden heruntergebrochenen Felsen stand dichtes Buschwerk. An vielen Stellen war das Geäst so dicht, dass der frisch gefallene Schnee es vollkommen zudeckte. Wir blickten uns nach einem gangbaren Weg durch das überwucherte Tal um, als Aeolin und Lyana innehielten. Lyana machte Kat, Sven und mir ein Zeichen, still zu sein. Mit zusammengekniffenen Augen spähten die Elbenmädchen zwischen den verschneiten Fichten hindurch.
 
 „Rauch,“ erklärte Aeolin leise, „von mehreren Lagerfeuern. Keine hundert Schritt entfernt unter uns im Tal.“
 
 Kat zeigte auf die Felswand zur Linken. „Vielleicht können wir uns zwischen den Felsblöcken und der Talwand hindurchschleichen, bis wir sehen, worum es sich handelt.“
 
 
 
 
 Zwischen der steilen Felswand und großen Felstrümmern klaffte eine von Unterholz freie Lücke, die auf einer Strecke von mehreren Manneslängen breit genug war, um auch für den bepackten Esel noch gangbar zu sein. Aeolin lief voraus und winkte uns dann, ihr nachzukommen. Einer nach dem anderen gingen wir den Spalt entlang. Wo Aeolin auf uns wartete, verbreiterte sich der Spalt zwischen zwei großen Felsblöcken. Eine Lücke führte ins Tal hinaus. Der hintere Felsblock war etwas mehr als mannshoch.
 
 Aeolin deutete hinauf. „Von dort haben wir einen Blick auf die Lagerfeuer, ohne sofort gesehen zu werden.“
 
 Lyana und sie holten Bogensehnen hervor und spannten ihre Bögen auf. Behände stiegen sie auf den Felsen. Kat und ich wechselten einen kurzen Blick und kletterten den beiden hinterher. Sven war die Kletterei im Kettenhemd zu mühsam. Er blieb bei Fedurin.
 
 
 
 
 Die Elbenmädchen lagen vorn an der Kante flach auf dem Felsen. Vorsichtig krochen wir zu ihnen. Vom Felsen aus konnten wir zwischen Fichtenstämmen hindurch den flachen Hang überblicken, über den der Gebirgsbach in die bewaldeten Hügel vor der Ebene hinabfloss. Beim Talausgang war der Waldboden von Unterholz gelichtet worden. Männer und Frauen in schäbiger Kleidung scharten sich um ein halbes Dutzend Lagerfeuer. Es waren auch Kinder dabei. Ein paar Männer hatten lederne Brustpanzer, manche Helme. Nur wenige trugen Schwerter oder lange Dolche. Spieße lehnten an den Baumstämmen. Ich sah auch Bögen und Pfeilköcher. Weiter hinten standen aus Brettern gezimmerte Hütten oder Schuppen. Sie sahen aus, als wären sie schnell und ohne Sorgfalt errichtet worden. Über zweien oder dreien der Lagerfeuer hingen Kessel.
 
 „Ein Flüchtlingslager!“ flüsterte ich.
 
 Kat schüttelte den Kopf. „Für Flüchtlinge sind sie zu gut bewaffnet.“
 
 „Freischärler?“ überlegte Lyana.
 
 „Wenn sie Freischärler wären, würden sie sich nicht im Wald verstecken,“ meinte Kat leise. „Und für Kriegsvolk sind sie wiederum zu schlecht bewaffnet. Nein, ich glaub', das ist Räubergesindel - Plünderer, Wegelagerer der schlimmsten Sorte!“
 
 „Wie geübte Krieger sehen die wirklich nicht aus,“ fand ich. „Aber es sind ziemlich viele. Kommen wir ungesehen an denen vorbei?“
 
 Lyana und Aeolin spähten die Felswand entlang. 
 
 Die beiden wechselten einen Blick, dann meinte Lyana: „Kaum möglich. Hinter den Felsen wird es zu eng. Und davor haben wir keine Deckung zum Lager hin. Vielleicht in der Nacht - aber ohne aufzufallen mit dem Esel am Lager vorbei? Wahrscheinlich stellen sie Wachen auf.“
 
 
 
 
 Wir schlichen zurück hinter den Felsen und besprachen die Lage mit Sven.
 
 „Das Flusstal hinauf in die Berge zurück und einen anderen Abstieg suchen?“ überlegte Kat.
 
 Sven runzelte die Stirn. „Schlecht bewaffnetes Räuberpack, sagt ihr? Lassen wir uns von denen einschüchtern? Wir gehen einfach durchs Lager hindurch! Vermutlich werden sie uns in Ruhe lassen, wenn sie unsere Waffen sehen.“
 
 „Sie haben auch Bögen,“ gab ich zu bedenken.
 
 Sven zuckte mit den Achseln. „Wir müssen halt die Augen offen halten.“
 
 Einen Moment lang dachten wir nach.
 
 Dann sagte Aeolin: „Gehen wir!“
 
 „Also gut,“ meinte ich zögernd. „Aber wenn irgend möglich, lasst uns einen Kampf vermeiden. Es sind Frauen und Kinder im Lager.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Männer und Frauen im Lager blickten uns überrascht entgegen, als wir mit dem Packesel zwischen den Felsen hervorkamen. Ein paar Kinder rannten schreiend davon. Wir trugen unsere Helme und Kat und ich hatten die Schilde bereit. Lyana und Aeolin trugen die aufgespannten Bögen in der Hand. Ein paar Männer griffen nach Speeren und kamen uns zögerlich entgegen.
 
 „Den Sternen zum Gruß,“ rief Kat den Männern entgegen, während wir auf sie zumarschierten.
 
 Die Männer blieben stehen. Sie hatten ungepflegte Haare und Bärte. Ihre Hosen und Jacken starrten vor Dreck. Die Füße hatten sie mit dicken Lappen umwickelt.
 
 „Die Sterne grüßen wir nicht,“ rief einer von ihnen. „Wir glauben nicht an sie.“
 
 „Die glauben bloß an die Hölle!“ flüsterte Kat mir zu.
 
 Als wir bei den Männern ankamen, hielten wir an.
 
 „Wir wollen hinunter in die Talebene nach Greifenhorst,“ sagte Kat. „Unterwegs haben wir Geschützdonner gehört. Herrscht noch immer Krieg im Tal?“
 
 Die Männer beäugten uns misstrauisch.
 
 „Was wollt ihr in Greifenhorst?“ knurrte der, der zuerst gesprochen hatte.
 
 Auf seiner Stirn und in seinem dreckigen Haar klebte verschorftes Blut. Die Verwundung konnte noch nicht lange zurück liegen. Kat musterte ihn geringschätzig.
 
 „Das geht euch nichts an,“ schnappte sie zurück. „Wir fragen euch auch nicht, was ihr hier in der Wildnis zu schaffen habt.“
 
 „Wollt ihr Nachschub bringen für die kaiserlichen Truppen?“ rief ein rothaariger Riese drohend aus dem Hintergrund. „Oder für die Truppen von Nordwall?“
 
 „Wir haben mit keiner Truppe der Welt zu schaffen,“ sagte ich. „Wir sind niemandem verpflichtet und gehen unseren eigenen Zielen nach, über die wir niemandem Rechenschaft schuldig sind.“
 
 Die Männer sahen sich an.
 
 „Wenn das so ist,“ sagte der mit der Kopfwunde, „dann seid ihr bei uns willkommen. Wir kämpfen für Freiheit von aller Knechtschaft - gegen die, die sich Herren über andere nennen.“
 
 Kat sah ihm fest in die Augen. „Und gegen die Unterdrückung von Frauen und Mädchen, hoffe ich? Dafür, dass jede Frau über ihr Leben frei bestimmen kann wie ein Mann?“
 
 Verdutzt trat der Angesprochene zurück. Die anderen wechselten fragende Blicke miteinander. Kats Selbstsicherheit schien sie zu verwirren.
 
 „Sicher, dafür auch,“ brummte der Rebell. „Wir kämpfen für die Freiheit aller Menschen.“
 
 Eine unangenehme Pause entstand.
 
 Schließlich meinte einer der Umstehenden: „Warum rastet ihr nicht bei uns? In die Talebene kommt ihr noch früh genug. So gut wie bei uns werdet ihr es unten nicht finden. Der Krieg hat das Tal verwüstet.“
 
 „Gegen eine kräftige Mahlzeit hätten wir nichts einzuwenden,“ meinte Sven.
 
 
 
 
 Ich sah die Blicke, mit denen die Lagerleute unsere Ausrüstung und das Gepäck, ja sogar unsere Stiefel betrachteten, und fühlte mich nicht wohl bei der Vorstellung, länger als unbedingt notwendig im Lager zu bleiben. Während die Männer uns an ein Feuer brachten, tauschten Kat und ich warnende Blicke miteinander. Sie tippte unauffällig an ihr Schwert. Ich nickte. Lyana stieß mich an und deutete seitwärts zwischen die Bäume. An über Kreuz in die Erde gerammten Pfählen sah ich zerschundene, menschliche Körper angebunden. Sie regten sich nicht. Anscheinend waren sie tot oder so gut wie tot. Auch Kat hatte die Körper der Gefolterten bemerkt. Sie biss die Zähne zusammen, aber unseren Begleitern gegenüber ließ sie sich nichts anmerken.
 
 
 
 
 Am Feuer teilten Frauen aus einem Kessel Essen aus. Die Blicke, die uns von den um das Feuer hockenden, mit Fingern und Holzlöffeln essenden Männern zugeworfen wurden, waren nicht freundlich. Alle schienen mehr Augen für unser Gepäck, unsere Waffen und Rüstungen zu haben als für uns. Zwei große Kerle stellten sich neben Fedurin. Einer griff nach der Halfterleine.
 
 „Wir geben eurem Esel Wasser und Heu, setzt euch nur und esst,“ brummte er.
 
 Kat hielt die Leine fest. Sie baute sich vor dem Kerl auf und schleuderte ihm einen drohenden Blick zu. Mit einem Satz war Aeolin an ihrer Seite. Die Hand am Dolchgriff fixierte sie den Mann aus dem Lager. Er ließ die Leine los und die beiden Kerle gingen unsicher einen Schritt zurück. Sven ging auf die beiden zu und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, was sie veranlasste, noch zwei Schritt zurückzuweichen. Lyana und ich sahen uns nach den Seiten und nach hinten um. Männer und Frauen in der Nähe beobachteten, was geschah. Es sah jedoch nicht nach einem unmittelbar bevorstehenden Angriff aus.
 
 „Dieser Esel bleibt bei uns,“ knurrte Sven drohend. „Und ihr alle lasst die Finger von unseren Sachen, sonst gibt's Dresche, verstanden?“
 
 „Ist ja gut, wir wollen euch nichts tun,“ antwortete einer der beiden heiser.
 
 „Da bin ich froh drüber,“ grollte Sven.
 
 Er wandte sich um ging und zum Suppenkessel. „Es tut mir immer leid, wenn ich Leute zusammenschlagen muss.“
 
 Die Frauen am Feuer waren in Lumpen gehüllt und sahen müde und abgezehrt aus. Schweigend füllten sie Holzteller aus dem Kessel und gaben sie uns. Es war ein einfaches Gericht aus Rüben und Linsen. Kat schlang sich Fedurins Leine um den Arm und wir setzten uns so, dass wir den Esel im Auge hatten und uns nach allen Seiten umblicken konnten. Einige Männer setzten sich in unsere Nähe.
 
 „Hat jemand mal einen Löffel?“ brummte Sven.
 
 Stumm bekamen wir Holzlöffel gereicht.
 
 Während er schmatzend seinen Eintopf aß, redete Sven laut drauflos. „Wir kommen von der Küste her durch die Berge. Unterwegs wurden wir von einem Wolfsrudel angefallen. Die Kleine da,“ er deutete auf Lyana, „hat allein ein halbes Dutzend von denen mit dem Messer erledigt. Ein andermal waren wir in einem Kloster eingekehrt, wo sie uns nicht mehr weglassen wollten. Wollten Mönche aus uns machen. Schade um das Kloster - schade um die vielen Mönchsbrüder, die mit verbrannt sind. Tut mir leid, so was.“
 
 Er blickte auf, um festzustellen, wie seine Erzählung wirkte. Seine Zuhörer blickten auf ihre Essschalen. Niemand sah ihm in die Augen. Kat, Lyana und ich sahen uns heimlich verwundert an.
 
 „Passt das mit seiner Ritterehre zusammen?“ flüsterte Kat mir zu.
 
 „Ich glaub', ein Ritter käm' hier nicht gut an,“ flüsterte ich zurück. „Diese Sprache können Sven und ich auch besser - in Brögesand hätte die jeder verstanden!“
 
 „In den Bergen trafen wir auf Höhlenmenschen, die uns mit Speeren und kopfgroßen Wurfsteinen angegriffen haben,“ fuhr Sven fort. „Sind jetzt alle tot. Schade drum, hätte nicht sein müssen. Ich bin ein friedlicher Mensch,“ beteuerte er. „Kann keiner Fliege was zuleide tun. Aber wenn einer mich anfasst oder meine Freunde, das kann ich nicht haben, da seh' ich rot.“
 
 „Da braucht ihr bei uns keine Sorgen zu haben,“ sagte ein stämmiger Alter mit weißem Haar und stoppeligem Bart. „Bei uns will sich niemand bereichern. Wir teilen alles, was wir haben miteinander und mit allen Gleichgesinnten. Nur die Reichen, die Adeligen und Könige, die dem einfachen Volk die letzten Erntevorräte und das letzte Vieh aus den Ställen stehlen, die unsere Söhne zur Fronarbeit zwingen, sie unter die Soldaten stecken und unsere Töchter rauben, um sie als Mägde gewaltsam in ihre Dienste zu nehmen, die bekämpfen wir bis aufs Blut und wir werden nicht ruhen, bis die letzte Burg geschleift, der letzte Adlige aufgehängt ist!“
 
 Kat betrachtete die zerlumpten Gestalten mit unverhohlenem Abscheu. 
 
 „Allzu viel habt ihr den Feldschlangen des Kaisers, seinen Hellebardieren und Musketieren ja nicht entgegenzusetzen,“ sagte sie mit kaum verbrämtem Spott.
 
 „Es ist nur eine Frage der Zeit,“ rief ein rothaariger Recke in einem Lederbrustpanzer. „In ganz Greifenhorst haben die Bauern sich erhoben. Dem Widerstand des einfachen Mannes müssen die Heere der Mächtigen weichen. Ein Feuersturm wird sich entfachen, dem kein Land der Welt sich entziehen kann!“
 
 „Dann kämpft das Heer des Kaisers in der Talebene gegen aufständische Bauern?“ wollte Kat wissen.
 
 „Das kaiserliche Heer kämpft gegen die Söldnertruppen der Stadt Nordwall,“ antwortete der weißhaarige Alte. „Was ihr gehört habt, ist die Beschießung der Stadtmauern. Seit Monaten geht die Belagerung nun schon. Die Nordwaller kämpfen gegen den Kaiser und gegen den Fürsten von Greifenhorst, dem sie nicht mehr tributpflichtig sein wollen. Der Fürst kämpft gegen die Heere der Bauern und die Bauern kämpfen gegen alle anderen, sogar gegen uns, obwohl wir das gleiche wollen wie sie, die Freiheit aller Menschen und ihr Recht auf Leben und Auskommen. Aber viele reiche Bauern wollen ihre Kornkammern nicht mit ihren armen Brüdern teilen. Wir kämpfen dafür, dass jeder genug haben soll und jeder seine Habe mit allen anderen teilt.“
 
 „Das sind hehre Ziele,“ sagte Kat verächtlich. „Freiheit und Recht auf Leben - gilt das auch für die Totgefolterten da hinten?“
 
 „Die?“ Der Rothaarige verzog mitleidlos das Gesicht. „Das sind bloß Bauernschurken, die ihre Vorräte nicht mit uns teilen wollen. Sie verraten nicht, wo sie ihre Ernte versteckt haben. Eher sterben sie, diese Teufel, schreien immerzu, sie hätten nichts!“
 
 Ich stellte meinen Schale ab. Mir war schlecht. Auch die Gefährten schoben ihre zur Hälfte geleerten Schalen weg.
 
 „Wir müssen jetzt weiter,“ sagte Kat trocken. 
 
 Wir standen auf. Auch die Männer, die bei uns gesessen hatten, erhoben sich.
 
 „Wollt ihr nicht über Nacht bleiben?“ fragte der Weißhaarige. „Unten in der Ebene lauft ihr nur den Soldaten in die Arme. Die nehmen euch alles ab, was ihr habt und schlagen euch obendrein noch tot.“
 
 „Da braucht ihr euch keine Sorgen zu machen,“ lächelte Sven mit blitzenden Zähnen. „Wir sind so schnell nicht tot zu kriegen.“
 
 Männer sammelten sich um uns. Ich sah Schwerter, Spieße und Dolche, hier und da auch einen bereitgehaltenen Bogen.
 
 „Achtung,“ murmelte Kat trocken.
 
 Kat und ich zogen blank. Mein Schwert glühte blau auf. Ich war nicht überrascht. Lyana und Aeolin spannten mit raschen Bewegungen ihre Bögen. Der Rothaarige trat mit gezogenem Dolch auf uns zu. Hinter ihm drängten die Männer heran.
 
 „Wir wollen euch nichts tun,“ sagte der Rothaarige heiser. „Obwohl wir in der Überzahl sind. Nehmt eure Waffen runter. Wir achten eure Freiheit. Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt. Nur die Sachen, die ihr mitschleppt, die müsst ihr hier lassen. Wir benötigen sie dringender als die Soldaten des Kaisers. Wenn ihr vernünftig seid, geschieht euch nichts.“
 
 Er trat noch einen Schritt näher.
 
 „Und die Stiefel!“ schrie jemand. „Die Stiefel ausziehen!“
 
 Sven ging mit einem schnellen Schritt auf den Rothaarigen zu.
 
 „Was?“ fragte er lächelnd.
 
 „Du hast mich schon verstanden,“ knurrte der Recke.
 
 „Was?“ Diesmal klang es drohend.
 
 Der Rothaarige hob zögernd den Dolch. Er kam nicht dazu, noch etwas zu sagen. Ein Fausthieb schleuderte ihn zwischen die hinter ihm Stehenden. Er brach blutüberströmt zusammen. Wütendes Gebrüll hob an. Zwei junge Männer, die mit Schwertern fuchtelnd auf uns zu stürzten, hieb Kat mit schnellen Schwertschlägen nieder. Ein Bogenschütze brach aufheulend zusammen. Aeolins Pfeil stak in seinem Auge.
 
 „Macht, dass ihr wegkommt, schert euch zum Teufel, Bettelpack!“ donnerte Svens Stimme über den Platz. 
 
 Mit schwingenden Fäusten streckte er zwei weitere Männer nieder. Die anderen stolperten davon.
 
 
 
 
 „Pfui!“ Kat spuckte auf den Boden aus. „Der letzte Abschaum! So was hab ich noch nicht erlebt!“
 
 Die Niedergeschlagenen wälzten sich mit zerschmetterten Kiefern und klaffenden Schwertwunden am Boden. Ein von Kats Schwert Getroffener spuckte röchelnd Blut, bevor er in zuckenden Krämpfen starb. Wachsam sahen wir uns um. Die Lagerbewohner hatten sich in die Baracken und zwischen das Unterholz am Rand des Lagers zurückgezogen. Der Platz unter den Fichten war leer. Nur ein paar Hühner liefen zwischen den Lagerfeuern umher.
 
 
 
 
 Wir nahmen Fedurin in die Mitte und gingen nach allen Seiten Ausschau haltend langsam dem Hang zu.
 
 „Passt auf, dass wir nicht noch in einen Hinterhalt geraten,“ meinte ich.
 
 „Wenn sie wenigsten offen ihre Räuberei zugeben würden,“ schimpfte Kat. „Aber das ganze noch mit edlen Worten zu verbrämen...“
 
 Sie blieb abrupt stehen und hielt die Luft an. Warum sah sie mich so glasig an? Ich hörte die Bogensehnen der Elbenmädchen sirren. Irgendwo schrie jemand erstickt auf. Kat tastete mit schmerzverzerrtem Gesicht nach einem Pfeil in ihrem Rücken.
 
 „Ihr Götter!“ keuchte sie.
 
 Ich fuhr herum. Plötzlich waren da rote Schlieren in meinem Gesichtsfeld. Rasende Wut packte mich. Im Augenwinkel sah ich Aeolin in rascher Abfolge Pfeile schießen. Kat ging in die Knie. Lyana hockte sich neben sie.
 
 „Gebt uns Deckung!“ rief sie.
 
 „Voris! Ihr elenden Arschlöcher! Voris! Scheiße nochmal!“
 
 Es war meine eigene Stimme, die ich schreien hörte. Flammenwände schossen zwischen den Büschen empor. Gellende Entsetzensschreie von Männern, Frauen und Kindern drangen wie von fern an mein Ohr. Ich achtete nicht darauf. Sie hatten Kat angeschossen!
 
 „Voris!“ 
 
 Die Baracken gingen in Flammen auf. Panik- und Todesschreie. Zwischen den Bäumen rannte eine Gruppe von Männern, Frauen und Kindern.
 
 „Amreg Chtah!“
 
 Ein Blitzschlag krachte mitten unter sie. Menschliche Körper flogen nach allen Seiten, lagen zuckend am Boden. Ihre Kleider schwelten. Irgendwo schrie ein Kind im Todeskampf.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Brandgeruch lag über der Lichtung. Irgendwo röchelten Sterbende, schrien Schwerverletzte um Hilfe. Ich wollte zu Kat stürzen, sie in die Arme nehmen, aber Aeolin hielt mich am Arm.
 
 „Lass - deine Blutsschwester kommt zurecht!“
 
 Sven kniete am Boden und stützte die nach Luft ringende Kat. Fedurins Leine hatte er sich um den Arm geschlungen. Mit angstgeweiteten Augen riss der Esel am Strick. Lyana zog den blutigen Pfeil aus Kats Lederjacke. 
 
 „Nur ein Jagdpfeil, Vendona sei Dank!“
 
 Kat tastete unter ihrer Jacke nach der Wunde und murmelte einen Heilzauber. Ihr Gesicht war blass.
 
 Aeolin starrte mich an. „Mein Bruder hat das ganze Räuberlager allein niedergemacht. Männer, Frauen und Kinder!“
 
 Außer Atem sah ich mich um. Gegen meinem Willen schossen mir Tränen in die Augen.
 
 „Die verdammten Schweine!“ heulte ich. Ich schrie wie von Sinnen, von Grauen und Wut gepackt. „Die verdammten Schweine! So eine verfluchte, elende Scheiße! So eine Scheiße nochmal!“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Wir zogen durch den Wald flussabwärts. Auf einer vom Unterholz freien Stelle setzten wir uns ans Flussufer in den Schnee. Kat verzog das Gesicht, während sie sich vorsichtig niederließ. Sie unterdrückte ein Stöhnen.
 
 „Geht's?“ wollte Lyana wissen.
 
 „Ist schon in Ordnung,“ meinte Kat gepresst.
 
 Oberhalb von uns hing schwarzer Rauch über dem Wald.
 
 Sven blickte grimmig auf den vereisten Fluss. „Im nächsten Wirtshaus brauch ich einen Becher Branntwein - besser zwei!“
 
 Kat schnaubte verächtlich. „Wenn das Fürstentum in offenem Aufruhr ist, kannst du das vergessen! Jeder Gasthof in der Gegend wird ausgeplündert sein und gebrandschatzt. Da wette ich mit dir.“
 
 Sven seufzte. Ich schwieg verbissen.
 
 Nach einer Weile knurrte Kat: „Du hast sie doch in den grellsten Farben gewarnt, Sven. Warum haben die Schwachköpfe uns nicht geglaubt?“
 
 „Vielleicht war der Pfeil nur aus Nervosität von der Sehne geschnellt - ohne, dass sie wirklich angreifen wollten,“ flüsterte Lyana.
 
 „Können wir mal über was anderes reden, ja?“ polterte ich los.
 
 Kat seufzte. „Na, kommt. Sehen wir zu, dass wir in die Ebene hinunterkommen. Wir sollten versuchen, für die Nacht ein Dach über den Kopf zu finden. Mitten im Kriegsgebiet auf offenem Feld zu kampieren wär' keine gute Idee.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Am späten Nachmittag erreichten wir die Talebene. Bevor wir den Wald hinter uns ließen, spähten Aeolin und Lyana nach Wild aus, fanden jedoch keins.
 
 „Keine Fährten, keine Losung, nichts,“ wunderte sich Lyana. „Der Wald auf dieser Seite der Berge ist wie ausgestorben.“
 
 „Wahrscheinlich ist alles, was sich im Wald geregt hat, längst in irgendwelchen Kochtöpfen gelandet,“ vermutete Kat.
 
 „Dann wird's heute mau mit dem Abendessen,“ seufzte Sven.
 
 „Ein paar Handvoll Esskastanien haben wir noch,“ erinnerte sich Aeolin.
 
 
 
 
 Wir kamen am westlichen Ende der Greifenhorster Talebene aus dem Gebirge herab. Einen halben Tagesmarsch zu unserer Linken warfen sich hohe Hügel vor verschneiten Gebirgsgraten zu einem Vorgebirge auf. Zwischen den Hügeln verengte sich die Ebene zum Flusstal. Ein breiter Fluss wand sich von dorther durch die Ebene nach Osten. Gegenüber, zwei Tagereisen entfernt, begrenzten hohe Berge die Ebene. Vor einem Einschnitt, der sich weit ins nördliche Gebirge hineinzog, stand eine Festung auf einem Vorhügel. Fahnen wehten auf den Türmen. Jenseits der Berggipfel erhob sich ein einsames Massiv steil über die umliegenden Gipfel. Seine schneebedeckten Flanken glänzten im Licht der tief stehenden Nachmittagssonne.
 
 
 
 
 Kat deutete auf den einen Tagesmarsch entfernten Fluss. „Der Drur. Der nördlichste Fluss des Reichs. Hinter dieser Ebene liegt unerforschtes Land. Über die unbekannten Gebirgszüge im Norden haben einige Kartografen geschrieben: „Jenseits von hier wohnen Drachen“.“
 
 „Woher weißt du das alles?“ wollte ich wissen.
 
 Leise antwortete sie: „Andreas Amselfeld hat es mir erklärt.“
 
 „Seht mal, der gewaltige Berg dort hinten,“ rief Sven. „Wenn das nicht der hohe Schneeberg ist!“
 
 Kat spähte zu dem steilen Massiv vor dem Horizont. „Möglich wäre es.“
 
 „Der Taleinschnitt hinter der Festung würde in die richtige Richtung führen,“ überlegte ich. „Und dass der Einschnitt von einer Festung bewacht wird, kann nur bedeuten, dass dort feindliche Völker wohnen – Zwerge!“
 
 „Das würde mit dem übereinstimmen, was Zosimo über die Berggegenden erzählt hat, jenseits derer die toten Berge liegen,“ fand Lyana. „Er hat auch von einem unterirdischen Gang erzählt, der von Kurmuk Dakar in die Greifenhorster Ebene führen soll...“
 
 „Und in den Jahrtausenden, seit die toten Berge von den Zwergen verlassen sind, mit Sicherheit eingebrochen und verschüttet ist,“ meinte Kat.
 
 Aeolin blickte uns entschlossen an. „Gehen wir den Taleinschnitt herauf. Oben am Ende des Einschnitts werden wir schon einen Weg finden in die toten Berge.“
 
 Kat betrachtete die Elbenkriegerin mit verhaltenem Zweifel.
 
 
 
 
 Ich betrachtete das vor uns liegende Land. In der flachen, verschneiten Ebene standen umgebrochene Gatterzäune. Früher mussten sich hier Viehweiden erstreckt haben. Schräg zur Rechten lagen die Ruinen eines Dorfs. Die meisten Dächer waren eingebrochen, Hausmauern niedergerissen. Weiter östlich führte eine Holzbrücke über den Fluss, den Kat den Drur nannte. Auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke stand ein zweistöckiges Gebäude, aus dessen Schornstein Rauch stieg. Auf unserer Seite erkannte ich eine Rauchfahne, womöglich von einem offenen Lagerfeuer. Flussabwärts im Osten, knapp zwei Tagereisen entfernt, erhoben sich am Fluss die Mauern einer Stadt. Eine steinerne Brücke führte vom anderen Ufer zur Stadtmauer herüber. An mehreren Stellen stiegen dicke Rauchwolken aus der Stadt auf. Vor den Mauern sah ich die Zelte eines Heerlagers.
 
 
 
 
 Lyana stieß mich stumm an und deutete zum Gebirge hinter uns zurück. Ein paar Wegstunden entfernt quoll Rauch aus den Mauern einer Burg auf einem vorgelagerten Hügel. Flammen schlugen aus dem Rundturm. Wie schwarze Ameisen kletterten Männer auf langen Leitern die Mauern hoch. Ob es Soldaten, bewaffnete Bauern oder Freischärler waren, konnte ich auf die Entfernung nicht erkennen.
 
 „Das ganze Land scheint verwüstet und in Flammen,“ murmelte ich.
 
 „Wir können es nicht ändern,“ meinte Kat bitter.
 
 Ich blickte zu den Dorfruinen hinüber. „Wollen wir uns in dem verlassenen Dorf da vorne einen Unterschlupf für die Nacht suchen? Viel weiter kommen wir heute ohnehin nicht mehr.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Nach einer Stunde Marsch querfeldein über umgestürzte, zerbrochene Gatterzäune erreichten wir die Dorfruinen.
 
 „Die Fratze des Krieges!“ raunte Kat, während wir zwischen den niedergebrannten Gehöften hindurchgingen. „Es heißt immer, der Kaiser führt Krieg, um seine Untertanen zu schützen - aber das hier ist es, was Krieg wirklich bedeutet.“
 
 Irgendwo zwischen den Ruinen bellte ein Hund. Wir wechselten überraschte Blicke.
 
 „Sieht aus, als wenn das Dorf doch nicht ganz verlassen ist,“ meinte ich.
 
 
 
 
 Vor einer Bauernhütte, deren Dach zur Hälfte eingebrochen war, stand ein magerer Hund und bellte uns wütend entgegen. Fedurin stemmte alle viere in den Boden und glotzte das Tier an.
 
 „Ist ja gut,“ redete Kat auf den Hund ein. „Wir tun deinen Leuten nichts - falls hier überhaupt noch Menschen sind.“
 
 Die niedrige Haustür wurde von innen geöffnet. Der Mann, der zu uns heraushinkte, war in bloße Fetzen gekleidet. Das Gehen schien ihm Schmerzen zu bereiten. Sein Alter war schwer zu schätzen. Ich vermutete ihn dreißig bis vierzig Jahre alt. Sein Haar fing bereits an, grau zu werden, das Gesicht war voller Sorgenfalten. Müde schaute er uns entgegen.
 
 „Mögen die Sterne euren Vorhaben Gelingen schenken,“ sagte er schleppend, als sage er eine auswendig gelernte Litanei auf. „Ihr seid nicht die ersten, die hier vorbeikommen. Ich hätte euch gerne mit allem versorgt, was ihr begehrt. Wir geben euch, was wir haben, aber es ist nicht mehr viel da.“
 
 „Du siehst aus, als wenn du selber nicht genug zum Leben hast,“ sagte Kat. „Was willst du da noch teilen?“
 
 „Die Sterne mögen meine Zeugen sein, was du sagst, ist wahr, edle Frau,“ murmelte der Mann.
 
 Schicksalsergeben blickte er uns einen nach dem anderen an. „Und wenn ihr die gesamte Hütte durchwühlt und den Boden zwei Manneslängen tief umgrabt, selbst wenn ihr mir die Haut vom Rücken zieht, ihr werdet nichts finden. Es ist alles geplündert und gestohlen. Aber wir geben euch, was wir an Essen haben, weil ihr Hunger habt von eurer Fahrt.“
 
 Angewidert sahen wir uns an. Der Mann betrachtete uns unruhig. Die Angst in seinen Augen war nicht zu übersehen.
 
 Kat seufzte. „Wir suchen nur einen Unterschlupf für die Nacht, um nicht auf freiem Feld übernachten zu müssen. Sonst brauchen wir nichts, guter Mann.“
 
 Der ausgeplünderte Bauer zeigte auf einen Schuppen mit unzerstörtem Dach. „Dort im Heu haben öfters Soldaten, Freischärler oder Rebellen übernachtet. Das Heu ist nicht mehr frisch, aber es ist Platz für euch alle, ihr edlen Herrschaften.“
 
 „Danke, das wird uns genügen,“ sagte Lyana.
 
 Kat betrachtete den Mann. Sie wollte ihn etwas fragen, aber bevor sie dazu kam, kam ein in Lumpen gehüllter Junge aus der Hausruine. In der Hand hielt er eine flache Tonschale mit ein paar Brotkanten.
 
 „Das ist alles, was meine Speisekammer hergibt,“ murmelte der Bauer. „Ihr sollt nicht glauben, ich verstecke etwas vor euch.“
 
 Kat stöhnte auf.
 
 „Kochen tun wir erst, wenn es dunkel wird,“ sagte der Mann hastig. „Wir wollen keine ungebetenen Gäste durch den Rauch anlocken. Es gibt Brennnesselsuppe. Aber ich kann meiner Frau sagen, dass sie gleich kochen soll, wenn ihr es wünscht.“
 
 Der Junge hielt uns die harten Kanten hin. In seinen Augen stand Angst. Sven holte tief Luft. Er trat einen Schritt auf den ausgeplünderten Bauern zu.
 
 Der Dörfler zuckte zusammen. „Erbarmen, Herr, meine Frau ist krank, es geht ihr nicht gut,“ schrie er in plötzlicher Panik. Er wand sich Hände ringend vor Sven. „Schlagt mich tot, macht mit mir, was ihr wollt, alles, was ich habe, gebe ich euch, aber, bitte, lasst meine Frau! Sie hat zu viel erlitten, sie ist ganz krank!“
 
 Kat sog scharf Luft ein. Wuttränen traten ihr in die Augen.
 
 „Halt den Mund, Mann, du beleidigst uns!“ donnerte Sven.
 
 „Erbarmen, hoher Herr!“ kreischte der Bauer. 
 
 Er fiel vor Sven auf die Knie.
 
 „Du beleidigst uns, wenn du uns für Plünderer und Frauenschänder hältst!“ brüllte Sven.
 
 Kat trat neben ihn und legte ihm die Hand auf den Arm. Voller Entsetzen sah der Bauer zwischen den beiden hin und her. Er schien verzweifelt zu versuchen, herauszufinden, was von ihm erwartet wurde.
 
 „Du sagst, deine Frau ist krank?“ fragte Kat den Bauern.
 
 Währenddessen redete Lyana zu dem mageren Jungen. Aeolin suchte irgendetwas in den Gepäcktaschen.
 
 „Es ist, wie der edle Herr sagt,“ krächzte der Dörfler. „Sie ist geschändet worden, mehrmals!“
 
 „Ich bin Feldscherin,“ sagte Kat. „Bring mich zu ihr. Ich will sehen, ob ich ihr helfen kann.“
 
 Der Bauer sah sie und Sven an, als müsse er den Verstand verlieren.
 
 „Ja, edle Frau,“ stotterte er.
 
 Während Kat ihre Arzttasche aus den Gepäck holte, legte Aeolin dem Jungen einen schmalen Streifen Dörrfleisch in die Schale, wo auch immer sie das Fleisch hergezaubert hatte.
 
 „Bring das deiner Mutter,“ sagte sie.
 
 Der Junge starrte sie verständnislos an. Er schien nicht begreifen zu können, was geschah. Dann rannte er in die Hausruine. Kat ging ihm mit dem Bauern nach.
 
 „Wartet hier!“ rief sie uns zu.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Im schütteren Licht eines Kienspans hockten wir mit dem Bauern, seiner Frau und dem Jungen im einzigen unversehrten Raum des Hauses um die Herdstelle und löffelten Brennnesselsuppe mit gerösteten Kastanien, gewürzt mit Salz aus Lyanas Vorrat. Die Bauersfrau war hager und sehr blass. Von den dreien konnten ihre Lumpen noch am ehesten als Kleider bezeichnet werden. Sie sagte den ganzen Abend über kein Wort und blickte nur stumm vor sich hin. Kat saß neben ihr. Mordlust flackerte in ihren Augen.
 
 „Warum seid ihr nicht geflohen, wie die anderen aus dem Dorf auch?“ fragte Sven den Bauern.
 
 „Alle, die geflohen sind, sind auf offenem Feld ausgeplündert worden, erfroren oder erschlagen worden,“ meinte der Bauer müde. „Ich glaube nicht, dass auch nur ein einziger die Straße ins Reich hinunter erreicht hat. Die in den Wald geflohen sind, wurden dort ausgeraubt und erschlagen. Und die, die sich dem Kriegsvolk oder den Bauernhaufen angeschlossen haben, um selber andere auszuplündern und zu erschlagen, können dort genauso gut ihr Leben verlieren oder verhungern. Warum sollen wir nicht hier bleiben? Der Tod kann uns ebenso hier erwischen oder an uns vorübergehen wie anderswo.“
 
 
 
 
 Nach dem kargen Essen zogen wir uns in den Schuppen zurück, wo Fedurin bereits untergebracht war. Er hatte beleidigt und angewidert den Kopf geschüttelt, als er das muffige Heu zu Gesicht bekam, aber Kat hatte ihm nicht ganz so verbrauchte Schichten aus den Ecken zusammengerauft und gemeint: „Was besseres gibt's hier nicht, alter Junge, wir sind in Kriegsgebiet. Wir haben selber nichts Ordentliches zu essen.“
 
 Fedurin guckte beleidigt zur Seite. Er ahnte wohl, dass wir vorhatten, die Kastanien zu essen, die sonst sein Futter gewesen wären.
 
 
 
 
 Wir legten Filzdecken übers Heu und breiteten unsere Wolldecken darüber. Kat leuchtete uns mit magischem Licht. Anschließend leuchtete ich uns, während sie ihre Pfeilwunde reinigte und mit einem Heilzauber behandelte.
 
 Immer noch fassungslos meinte sie: „Denen fehlt alles hier, selbst das Allernötigste - Decken, Kleidung, Essen, Medikamente - nur Feuerholz haben sie. Das können sie sich zur Genüge aus den Ruinen rings umher beschaffen. Aber tagsüber können sie nicht heizen, weil der Rauch sie verraten würde und sie erneut ausgeplündert, geprügelt und vergewaltigt würden.“
 
 Während wir anderen unter die Decken krochen, holte Kat die zwei verbliebenen Filzdecken aus dem Gepäck. „Ich bringe ihnen die beiden Decken. Für uns fünf reichen zwei Filzdecken aus.“
 
 Fedurin hatte sich sofort aufs Heu niedergelassen, als wir den Schuppen betreten hatten. Als Kat zurückkam und zwischen Sven und mir unter die Wolldecken kroch, stand der Esel mühsam wieder auf. Er schnaubte beleidigt.
 
 Ich starrte in der Dunkelheit nach dem eigenwilligen Tier. „Was hat er denn?“
 
 „Du bist ein kluges Tier, Fedurin,“ meinte Kat, „aber von uns braucht keiner Wache zu halten. Der Hund des Bauern wacht draußen.“
 
 Fedurin blieb störrisch stehen. Hunden traute er anscheinend nicht.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Mitten in der Nacht weckte mich Hundegebell. Fedurin gab ein leises, knurrendes Eselwiehern von sich.
 
 „Schon gut, wir sind schon wach,“ flüsterte Kat.
 
 Vorsichtig ließ ich einen blassen magischen Lichtschimmer aufleuchten. Die besorgten Gesichter der Gefährten traten aus der Dunkelheit. Vor dem Schuppen bellte der Hund. Wir nahmen hastig Waffen, Helme und Schilde auf. Mein Schwert glühte blau, bevor ich es in die Gürtelschlaufe schob. Entschlossen blickten wir uns an. Dann schob ich vorsichtig die Schuppentür auf. 
 
 
 
 
 Im fahlen Licht der dünnen Mondsichel kam eine Gruppe Bewaffneter zwischen den Ruinen die Dorfstraße herab. Ich sah Helme, Schilde, Spieße und Schwerter. Es waren etwas mehr als ein Dutzend Kämpfer. In der Dunkelheit konnte ich nur ihre Silhouetten sehen.
 
 
 
 
 Der Bereich vor dem Schuppen lag in vollkommener Schwärze. Wir schlichen hinaus und stellten uns vor der Schuppenwand auf. Die noch über einen Steinwurf entfernten Männer schienen uns nicht bemerkt zu haben. In der Ruine des Bauernhauses hörte ich eine Tür knarren. Offenbar waren die Bewohner ebenfalls wach. Wenn sie klug waren, verbargen sie sich irgendwo in den Ruinen. Der Hund bellte wie rasend.
 
 „Gleich niedermachen, oder erst anquatschen und dann niedermachen?“ zischte Kat.
 
 „Erst versuchen, mit ihnen zu reden,“ flüsterte Lyana. „Vielleicht patrouillieren sie nur durchs Dorf, um Ausschau nach Plünderern oder Wegelagerern zu halten.“
 
 Kat fauchte: „Ich bete dafür, dass du deinen Glauben an das Gute im Menschen behältst.“
 
 Die Truppe blieb stehen. Der vorderste hob eine Waffe.
 
 „Vorsicht,“ zischte Kat.
 
 Wir hoben die Schilde. Der Hund japste und stürzte zuckend zu Boden. Ein Armbrustbolzen war ihm durch den Leib gefahren und stak hinter ihm im vereisten Boden.
 
 „Sofort angreifen!“ sagte Aeolin.
 
 Sie spannte ihren Bogen.
 
 „In Ordnung,“ murmelte ich.
 
 Ich konzentrierte mich. Aeolins Pfeil sirrte von der Sehne. Der Armbrustschütze taumelte. Er ließ seine Waffe fallen. Einige der Männer brüllten überrascht auf. Seitlich von ihnen flackerte eine bläuliche Lichterscheinung. Mit einem Zischen verschwand sie wieder. Aus der Gruppe war ein Angstschrei zuhören.
 
 Kat starrte mich an. „Was sollte das?“
 
 „Mist,“ murmelte ich. „Hat nicht geklappt.“
 
 Der Armbrustschütze wand sich am Boden. Die anderen waren vor meiner Leuchterscheinung zurückgewichen. Sie waren für den Moment abgelenkt. Lyana und Aeolin zielten mit ihren Bögen auf die Gruppe.
 
 „Also was jetzt?“ knurrte Kat. „Greifen wir an oder nicht?“
 
 „Ich versuch's noch ein letztes Mal,“ meinte ich.
 
 „Amreg Chtah!“
 
 Ein gleißender Lichtblitz fuhr mit ohrenbetäubendem Krachen in die Gruppe. Körper wurden in alle Richtungen geschleudert. Todesschreie. Zur Sicherheit schickte ich eine Feuerwand über die sich am Boden Wälzenden hinweg. Danach war nur noch vereinzeltes Röcheln zu hören. Ich jagte eine zweite Feuerwalze zwischen den Ruinen hindurch.
 
 
 
 
 Stille. Geruch von verbranntem Fleisch. Meine Gefährten sahen zur Seite. Nur Aeolin blickte mir fest ins Gesicht.
 
 „Sie haben den Hund getötet!“ Mir war selber nicht klar, warum ich das sagte.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Zum Frühstück teilten wir unseren Gerstenkaffee mit dem Bauern, seiner fiebernden Frau, die Kat ein weiteres Mal behandelt hatte, und ihrem Jungen. Sven bot dem Bauern seine Pfeife an und rauchte abwechselnd mit Kat ihre Pfeife. Die Frau schob uns mit drängenden Blicken die Brotkanten zu, aber Kat meinte, sie solle ihrem Jungen und sich selbst lieber eine Brotsuppe daraus kochen. Wir hätten in den Bergen Wildbret zur Genüge gehabt und seien noch satt davon. Was nicht völlig falsch war.
 
 „Habt ihr Saatgut versteckt?“ fragte Kat den Bauern.
 
 Der grauhaarige Mann schüttelte den Kopf. „Sie hätten uns totgefoltert, wenn ich's nicht rausgerückt hätte.“
 
 Kat blickte grimmig in die Herdglut. „Andere sind totgefoltert worden, obwohl sie es hergegeben haben.“
 
 Dann sah sie dem Bauern ins Gesicht. „Du wirst in die Schuldknechtschaft gehen müssen, um neues Saatgut zu bekommen, wenn der Krieg vorbei ist.“
 
 Er zuckte hoffnungslos die Achseln. „Besser Sklave als tot. Wenn nur mein Junge überlebt - und meine Frau.“
 
 
 
 
 Kat schenkte der Bauersfrau ihr dunkelgrünes Kleid, als wir aufbrachen. Die hagere Frau weinte, als sie es in den Händen hielt. Auch Kat hatte Tränen in den Augen. Die Stimme versagte ihr und sie umarmte die ältere Frau stumm. 
 
 Lyana gab dem Bauern einen Beutel mit Kupfermünzen. „Verstecke es gut und kauf dir im Frühjahr Saatgut davon sobald der Krieg vorbei ist.“
 
 „Ihr müsst von den Göttern gesandt sein!“ brachte der Bauer hervor.
 
 „Wir sind den Dämonen der Hölle entkommen,“ antwortete Kat. „Von den Göttern wissen wir nichts.“
 
 Mit einem Blick auf Aeolin und Lyana fügte sie hinzu: „Jedenfalls ich nicht...“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Wir verließen das Ruinendorf in nordöstlicher Richtung. Wir schlugen einen Umweg zwischen den zerstörten Gehöften hindurch ein, um nicht an den verbrannten Leichnamen vorbeigehen zu müssen. Seit dem frühen Morgengrauen wummerte in der Ferne der Donner der Belagerungsgeschütze. 
 
 
 
 
 Kat starrte bitter vor sich hin. Sie achtete nicht darauf, dass Fedurin immer wieder versuchte, in ihren Jackensaum zu beißen.
 
 „Die Bäuerin hat Syphilis,“ sagte sie dumpf. „Wahrscheinlich wird sie daran sterben.“
 
 Sie sah mich herausfordernd an. „Kennt Ligeia keine Arznei gegen die Syphilis? Sie wollte mir doch das Rezept für die Schimmelpilz-Arznei gegen Schwindsucht geben, wenn wir ihr die verfluchten Zwergensprüche gebracht haben.“
 
 Ich war mir nicht sicher, ob sie im Ernst redete und antwortete lieber nichts.
 
 
 
 
 Vor uns erstreckten sich schneebedeckte Äcker bis an den Fluss. Die Hecken zwischen den Ackerfeldern waren an vielen Stellen niedergetreten. In der Ferne verschwanden die Mauern Nordwalls hinter Wolken von Pulverrauch.
 
 „Wie lange kann eine Stadt einer solchen Belagerung standhalten?“ überlegte ich.
 
 „Monate, wenn die Mauern halten,“ meinte Kat. „Sogar Jahre, wenn sie genug Vorräte und Munition in der Stadt haben. Häufig werden die Belagerungstruppen von Sumpffieber und Ruhr aufgerieben, bevor die Belagerten drinnen verhungern.“
 
 
 
 
 Lyana kam auf praktischere Probleme zu sprechen. „Wir müssen über den Fluss nach Norden. Wenn er nicht komplett zugefroren ist, ist die Brücke dort eine Tagereise entfernt die einzige Möglichkeit, hinüberzukommen.“
 
 „Das große Haus auf der anderen Seite der Brücke, was kann das sein?“ fragte Aeolin.
 
 „Eine Mühle vielleicht,“ meinte Kat.
 
 „Ein Gasthof!“ seufzte Sven.
 
 Aber Kat meinte nur: „Mach dir keine Hoffnungen. Wenn es wirklich einer ist, ist er mit Sicherheit von Soldaten oder Freischärlern gleich welcher Seite in Beschlag genommen. Da wirst du keine Krume Brot und keinen Tropfen Bier bekommen!“
 
 „Die Brücke wird auch bewacht sein,“ vermutete ich.
 
 
 
 
 Wir folgten einem Ackerweg zwischen Feldern hindurch dem Fluss entgegen. Lyana und Aeolin schwärmten aus, um nach Feldhasen zu spähen, aber es gab keine. Felder und Hecken waren von Hufen und Stiefeln zertrampelt. Zerbrochene Wagenräder lagen im Schnee, hier und da auch die Holztrümmer einer Geschützlafette. Unter dem Schnee lagen Lumpen und Haufen von Feldsteinen. Ich sah genauer hin. Es waren keine Steine. Es waren vom Schnee zugedeckte Tote.
 
 „Jetzt im Winter mag es noch angehen,“ bemerkte Kat. „Aber der Schnee wird schmelzen, es wird warm werden - im Frühjahr muss der Leichengestank hier herum grauenhaft sein.“
 
 
 
 
 Drei oder vier Marschstunden später legten wir eine kurze Rast ein. Wir teilten den letzten Rest Tabak unter uns auf und rauchten unsere Pfeifen. Zu essen hatten wir nichts.
 
 „Spätestens oben in den Bergen finden wir wieder Jagdwild,“ meinte Lyana.
 
 „Das ist übermorgen!“ stöhnte Sven.
 
 Aeolin sah ihn mit Kriegermiene an. „Zwei oder drei Tage nicht essen ist normal, wenn man auf der Jagd ist. Wenn das Jagdwild erlegt ist, dann isst man.“
 
 Sven seufzte. „Dann bin ich ja beruhigt.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Gegen Abend erreichten wir das Flussufer. Kalter Wind wehte von Westen her über das baumlose, flache Land. Der Fluss war an dieser Stelle vielleicht zwei Steinwürfe breit. Nur die Ufer waren zugefroren. In der Flussmitte strömten Eisschollen im reißenden Wasser. Die hölzerne Brücke lag eine Viertelstunde östlich von uns. Am Fuß der Brücke auf unserer Seite des Flussufers schien sich ein Soldatenlager zu befinden. Zwischen zwei Zelten stieg der Rauch eines Lagerfeuers auf. Männer mit Helmen und Lederrüstungen standen zwischen den Zelten und der Brücke beieinander.
 
 
 
 
 Misstrauisch schauten wir zu den Soldaten hinüber.
 
 „Die werden uns nicht durchlassen,“ vermutete ich.
 
 „Klar lassen die uns durch,“ brummte Sven. „Wir werden sie schon überzeugen.“
 
 Kat sah mich abschätzend an. „Ich würde mir wünschen, dass diesmal das Lager noch steht und die Leute da vorne noch am Leben sind, wenn wir über die Brücke sind - selbst wenn sie in unserer Gegenwart mit Schwertern fuchteln oder irgendeinen Köter totschlagen wollen.“
 
 Ich biss mir auf die Lippen.
 
 „Wir versuchen, es nicht zum Kampf kommen zu lassen,“ sagte Aeolin. „Aber über die Brücke müssen wir!“
 
 „Auf der anderen Seite sind auch Soldaten,“ meinte Kat grimmig. „Wenn wir uns mit denen allen anlegen, haben wir in kürzester Zeit das gesamte Heer auf den Fersen. Dann ist's ein für alle Mal Essig mit dem Rückweg in die Zivilisation.“
 
 „Also Verhandeln,“ entschied Sven. „Diplomatie, oder wie das heißt.“
 
 Kat sah Sven und mich kritisch an. „Das überlasst ihr am besten mir.“
 
 
 
 
 Einige der Soldaten blickten auf, als wir uns dem Lager vor der Bücke näherten. Es waren bärtige, vom Wetter gezeichnete Männer in schäbigen, verdreckten Lederrüstungen mit Schwertern am Gürtel. Zwischen den beiden Zelten waren Hellebarden aufgepflanzt. Mehrere Armbrüste standen gegeneinander gelehnt. In der Mitte des Lagers wehte eine Standarte.
 
 „Kaiserliche,“ murmelte Kat. „Es sind General Wolfarts Farben.“
 
 Einen Moment schloss sie die Augen, wie um eine Erinnerung loswerden. In diesem Heer war sie als Feldscherin mehrere Monate lang mit Andreas Amselfeld zusammen gewesen, bevor der Militärarzt das Heer mit einer anderen verließ. Im Anschluss war Kat nach Brögesand gekommen.
 
 
 
 
 Vier oder fünf Soldaten verließen träge die Gruppe, mit der sie zusammengestanden hatten und stellten sich uns entgegen. Es waren große Männer. Mit müden, dreckigen Gesichtern sahen sie uns entgegen.
 
 „Das sind Gardesoldaten, nehmt euch in Acht vor denen,“ zischte Kat zwischen den Zähnen hindurch.
 
 „Die verdreckten Kerle?“ wunderte sich Sven. „Woran erkennst du das?“
 
 „Schaut euch ihre Bewaffnung an!“ raunte Kat. „Sie liegen halt schon ziemlich lange im Feld.“
 
 
 
 
 „Ihr traut euch was!“ rief uns einer der Männer heiser zu.
 
 „Was seid ihr - Räuber? Wegelagerer? Diebsgesindel? Was habt ihr hier zu suchen?“
 
 „Heil dem Kaiser!“ rief Sven barsch, ehe Kat antworten konnte.
 
 Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, aber er achtete nicht auf sie. Sven ging nahe an die Männer heran, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Dicht vor den Soldaten blieb er stehen. Sie betrachteten ihn mürrisch. Unsere Waffen schienen sie nicht zu beeindrucken.
 
 „Wir sind Gefolgsleute des Herrn von Dwarfencast,“ sagte Sven laut. „Unser Herr ist ein großer Forscher. In seinem Auftrag gehen wir in die toten Berge, wo die Zwerge irgendwelche Inschriften in Höhlenwände gemeißelt haben. Die gehen wir für unseren Herrn suchen.“
 
 „Sven!“ zischte Kat.
 
 Die Männer musterten ihn, den Packesel und uns. Offenbar schienen sie zu überlegen, ob sie ihm die Geschichte glauben sollten, die zugegebenermaßen bei weitem zu hanebüchen war, um wie eine plumpe Lüge zu klingen.
 
 „Dwarfencast? Wo soll das liegen?“ wollte einer der Soldaten wissen.
 
 „An der Westküste bei Lüdersdorf, eine Tagesreise weit von dem Marktflecken Grobenfelde,“ sagte Kat rasch. „Zum Besitz unseres Herrn Trismegisto von Dwarfencast gehören auch die Weingüter bei Tamolin.“
 
 Mit zusammengekniffenenen Augen betrachtete der Soldat Svens dreckstarrenden Wappenüberwurf. 
 
 „Trismegisto von Dwarfencast - hab ich nie gehört,“ knurrte er.
 
 „Wie hoch ist das Brückengeld, um über die Brücke zu gehen?“ fragte Kat schnell.
 
 „Zehn Kreuzer pro Mann oder Weib,“ schnappte der breitschultrige Soldat. „Und zusätzlich zehn für den Esel!“
 
 „Zehn Kreuzer pro Person?“ schrie Kat. „Sechzig Kreuzer für uns alle? Das ist mehr als ein Silberling!“
 
 Wutentbrannt sah sie den Mann an. „Das denkst du dir aus! Nirgendwo im Reich gibt es so hohe Brückenzölle.“
 
 Der Soldat blickte sie überlegen an. „Es ist Krieg, weißt du?“
 
 Seine Kameraden grinsten. Einige spielten mit ihren Schwertgriffen. Die Unterhandlung wurde von den Männern im Lager aufmerksam verfolgt. Alle Augen sahen zu uns herüber. Vom Lagerfeuer her wehte der Duft gegrillten Fleischs heran. Trotz des Ernstes der Situation begann mir der Magen zu knurren.
 
 „Außerdem muss ich euer Gepäck auf Diebesgut durchsuchen,“ erklärte der verdreckte Soldat.
 
 „Nö,“ sagte Sven einfach. „Die Ausrüstung ist Leihgut unseres Herrn Trismegisto. Da geht keiner von euch ran.“
 
 Der große Kriegsmann machte einen entschlossenen Schritt auf den Esel zu. „Mir doch egal, wem ihr das Zeug geklaut habt. Jedenfalls werden wir das gleich mal feststellen.“
 
 Fedurin stand ruhig neben Kat. Er verfolgte die Auseinandersetzung mit den Ohren.
 
 „Finger weg!“ sagte Sven leise mit drohendem Unterton.
 
 „Sven!“ Kat versuchte, ihn am Arm zu packen, aber er stellte sich so zwischen Fedurin und den Soldaten, dass sie ihn nicht erreichen konnte.
 
 „Wir sind ehrbare Gefolgsleute unseres Herrn Zosimo Trismegisto und für sein Gut verantwortlich!“ schleuderte er dem unbeeindruckten Soldaten entgegen.
 
 Der lachte hämisch auf. Auch die andern vier, die vor uns standen, lachten. Kat, Lyana und ich wechselten nervöse Blicke. Aeolin stand gerade aufgerichtet, die Hand am Messergriff.
 
 „Ob du ehrbar bist, musst du uns erst mal beweisen!“ rief der Kriegsmann.
 
 An Sven vorbei griff er nach den Gepäcktaschen. „So, jetzt wollen wir doch mal sehen...“
 
 Weiter kam er nicht. Von einem Faustschlag getroffen flog er anderthalb Manneslängen zur Seite und schlug besinnungslos auf dem Boden auf. Kat stieß einen erschreckten Schrei aus. Das Gelächter der Soldaten erstarb. Sie starrten auf ihren am Boden liegenden Kameraden, dem Blut aus Mund und Nase sickerte. Er röchelte, ohne aus der Ohnmacht aufzuwachen. Sven ging einen Schritt auf die Männer zu. Sie sahen ihn mit zusammengekniffenen Augen an.
 
 „Wollt ihr auch eins aufs Maul?“ brüllte Sven.
 
 Er sah aus, als wollte er sich im nächsten Moment auf sie stürzen.
 
 Kat schluchzte entsetzt auf. „Sven!“
 
 Die Soldaten gingen zwei Schritt zurück.
 
 „Komm, mach langsam, Junge,“ murmelte einer von ihnen.
 
 Sven baute sich auf. „Hat noch irgendwer in diesem Lager Zweifel an meiner Ehrbarkeit?“ donnerte er in Richtung der lagernden Männer.
 
 Merkwürdigerweise schienen die Soldaten im Lager das Interesse an uns verloren zu haben. Keiner der Männer sah in unsere Richtung. Ein paar der Leute tasteten wie beiläufig nach ihren Schwertern.
 
 Sven nickte Kat zu. „Zahl ihnen das Brückengeld!“
 
 Dann stiefelte er an den vier Elitesoldaten vorbei. Sie machten ihm bereitwillig Platz. Mit zitternden Händen zählte Kat einem der Männer die geforderten Kreuzer aus einer Lederbörse in die schwielige Hand. Das Geld im Beutel reichte nicht und Lyana gab weitere Kreuzer dazu. Wir achteten darauf, dass die Soldaten unser Silber nicht zu Gesicht bekamen.
 
 
 
 
 Die Soldaten ließen uns durch und mit Fedurin in der Mitte gingen wir Sven nach, vorbei an den lagernden Soldaten. Kat war sehr blass.
 
 „Das wird nichts,“ flüsterte sie mit zitternder Stimme. „Die haben wir gleich alle auf dem Hals!“
 
 Wir gingen dicht beieinander und spähten vorsichtig um uns. Die Männer zwischen den Zelten warfen uns verstohlene Blicke zu. Niemand griff zu den Waffen. Sven drängte sich mitten in die Gruppe um das Lagerfeuer, wo auf einem Rost Fleisch auf Holzspießen grillte. Lyana, Kat und ich hielten die Luft an. Die großen Kerle machten ihm Platz. Sven sagte etwas zu einem der Männer und nahm sich einen Fleischspieß vom Rost. Herzhaft biss er vom Fleisch ab. Die Männer beobachteten ihn schweigend. Keiner sagte etwas.
 
 „Wollt ihr auch?“ rief Sven uns zu.
 
 „Ich glaub' das nicht!“ keuchte Kat.
 
 Sven angelte sich vier weitere Spieße vom Rost und kam durch die Soldaten hindurch zu uns zurück. 
 
 Den Männern nickte er zu. „Schmeckt!“
 
 Einige nickten widerwillig zurück.
 
 „Hau bloß ab,“ knurrte einer von ihnen Sven hinterher.
 
 Sven teilte die Fleischspieße aus. Mein Magen knurrte heftig, als ich das duftende Fleisch in der Hand hielt. Nicht zu schnell gingen wir zur Brücke. Niemand hinderte uns. Hinter uns stellten sich die Soldaten zusammen. Einige hatten ihre Hellebarden gegriffen. Sie sahen uns hinterher, während wir über die Brücke gingen. Doch sie kamen uns nicht nach.
 
 
 
 
 „Na?“ meinte Sven schmatzend zu Kat, als wir die Mitte der Brücke über dem reißenden Wasser erreicht hatten. „So muss man mit denen umgehen. Das ist Diplomatie!“
 
 
 
 
 Auf der anderen Seite des Flusses wimmelte es von Soldaten. Ein immer größer werdender Trupp mit Spießen und Hellebarden sammelte sich an der Brücke. Die Männer sahen uns entgegen. Weiter hinten auf dem Ufer standen zwei oder drei Dutzend aufgezäumter Pferde.
 
 „Wir sind noch nicht aus dem Schneider,“ sagte Kat warnend, während wir uns dem Ende der Brücke näherten. „Die da vorne werden sich nicht so leicht abfertigen lassen.“
 
 Sven und ich wechselten einen Blick.
 
 „Lass mich mal machen,“ meinte ich.
 
 Kat sah mich unglücklich an. „Leif, bitte - keine Blitzschläge und keine Feuersbrünste! Wir wollen irgendwann zurück ins Reich!“
 
 „Schon gut,“ meinte ich. „Das seh' ich selbst, dass Kämpfen hier zwecklos ist.“
 
 
 
 
 Das zweistöckige Steingebäude an der Brücke sah wie ein großer Hof aus. Im Erdgeschoss und im oberen Stockwerk reihten sich mit Holzläden versehene Fenster aneinander.
 
 „Das ist doch ein Gasthof!“ fand Sven.
 
 Kat betrachtete das Gebäude misstrauisch. „Im Moment dient er wohl eher als Kaserne.“
 
 
 
 
 Als wir das Ende der Brücke erreichten, trat uns ein Kriegsmann in einem metallenen Brustpanzer entgegen. Er trug keinen Helm. Sein wallendes dunkles Haar fiel frei um seine Schultern. An der Seite trug er einen schlanken Degen. Ich hoffte, dass er der Befehlshaber der Truppe war. Im Nu waren wir umgeben von Männern mit Spießen und Hellebarden.
 
 „Den Sternen zum Gruß,“ sprach ich den Offizier mit fester Stimme an. „Lang lebe der Kaiser.“
 
 Kat, Aeolin und Lyana sahen sich unruhig um. Kat fluchte verhalten.
 
 „Wohin des Wegs?“ antwortete der Hauptmann statt eines Grußes. „Woher kommt ihr, und was ist euer Begehr?“
 
 „Wir sind Forschungsreisende im Auftrag unseres Dienstherrn Zosimo Trismegisto,“ sagte ich, wobei ich versuchte, meine Stimme so ruhig und fest wie möglich klingen zu lassen.
 
 Wieder wurden wir, unsere Waffen und unser Gepäck misstrauisch gemustert.
 
 „Das Land diesseits des Flusses wird von General Wolfart gehalten,“ sagte der Hauptmann barsch. „Ich habe Befehl, niemanden durchzulassen, der nicht unzweifelhaft im Dienst des Kaisers steht.“
 
 Skeptisch betrachtete er das vor Dreck kaum noch zu erkennende Wappen auf Svens Überwurf.
 
 „Ich muss euch festnehmen und dem Festungskommandanten vorführen,“ sagte er. „Der wird euch verhören.“
 
 Ich sah, wie Kat und Aeolin sich hastig umblickten. Offenbar suchten sie nach einer Fluchtmöglichkeit. Es gab keine.
 
 Ich blickte dem Offizier fest in die Augen. „Dann kannst du mir bestimmt dein Befehlsschreiben zeigen, das dich bevollmächtigt, Reisende anzuhalten.“
 
 Der Mann stutzte verblüfft.
 
 „Ohne kaiserlichen Befehl wäre es Straßenraub und Wegelagerei. So sagt es das Gesetz des Kaisers.“
 
 „Selbstverständlich habe ich ein Befehlsschreiben,“ knurrte der Offizier. Er baute sich vor mir auf. „Aber selbst wenn ich es dir zeige, wird dir das nichts nützen, weil du es wohl kaum lesen können wirst.“
 
 Ich schnaubte verächtlich. „Habe ich dir nicht gesagt, dass wir Forschungsreisende im Auftrag des Herrn Trismegisto, Diener seiner Majestät des Kaisers, sind? Selbstverständlich kann ich lesen - und ich kann auch ein gefälschtes Siegel irgendwelcher desertierter Räuberbanden vom Siegel des Kaisers unterscheiden!“
 
 Der Offizier lief rot an. Einen Moment lang glaubte ich, er würde mich anbrüllen und uns alle in Ketten legen lassen, aber er gab einem jungen Burschen, der hinter ihm stand, einen Wink. Der Stiefelknecht lief zwischen den Soldaten hindurch zu den Pferden.
 
 „Forschungsreisende, so! Wo wollt ihr hin?“ blaffte der Hauptmann.
 
 „Wir gehen im Auftrag unseres Herrn in die toten Berge im Norden. Dieses Gebiet wird schon lange von reisenden Gelehrten erforscht - Leonhard Knoblauch, Eusebian Multkopf, um nur die berühmtesten zu nennen. Unser Dienstherr führt diese Forschungen weiter.“
 
 Kat murmelte etwas hinter mir.
 
 Der Hauptmann schüttelte entschieden den Kopf. „Die Berge im Norden sind Zwergengebiet. Da kommt ihr nicht durch.“
 
 „Wir haben bereits in den Bergeinöden im Westen Bekanntschaft mit Zwergen gemacht,“ meinte ich und hoffte, dass es selbstsicher genug klang. „Das kannst du uns glauben, dass wir uns gegen Zwerge zur Wehr setzen können.“
 
 Der Hauptmann betrachtete nachdenklich Svens Zweihänder. Die große Klinge glänzte hell. Der Bursche brachte ihm ein zusammengerolltes Pergament. Der Hauptmann reichte es einem Soldaten, der seinen Spieß gegen die Schulter lehnte und das Pergament umständlich aufrollte. Er hielt es mir so hin, dass ich es lesen konnte. Ich las das Befehlsschreiben laut vor. Kopfschütteln und Gemurmel unter den Soldaten war die Reaktion. Die Gesichtsfarbe des Offiziers wurde noch eine Spur dunkler.
 
 Ich sah ihm in die Augen. „In Ordnung. Wie viel Silber willst du haben, um uns passieren zu lassen?“
 
 Der Hauptmann sah mich aufmerksam an. In seinen Augen blitzte es.
 
 „Ja, soo verhält sich das mit euch!“ sagte er gedehnt.
 
 „Ich gebe dir fünf Silberlinge. Das dürfte wohl mehr als genug Wegegeld sein,“ meinte ich fest.
 
 „Fünfzehn!“ schnappte der kaiserliche Offizier.
 
 „Dann also acht. Und keinen Kreuzer mehr!“
 
 Die Augen des Hauptmanns wurden zu schmalen Schlitzen. „Zwölf! Meine Leute haben lange keinen Sold mehr gezahlt bekommen.“
 
 „Damit habe ich nichts zu tun,“ sagte ich grob.
 
 Ich schaute Sven an. Der nickte langsam und deutlich.
 
 „Also gut, um des kaiserlichen Friedens willen, zwölf Silberlinge - und die Erlaubnis, für die Nacht im Gasthof einkehren zu dürfen!“
 
 Kat schnappte nach Luft. Unter den Soldaten wurde es unruhig. Der Hauptmann sah seine umstehenden Leute an.
 
 Zu mir sagte er: „So schert euch doch zum Teufel, oder wohin ihr wollt! Meinetwegen könnt ihr mit dem Wirt einen Preis für die Nacht ausmachen. Aber zuerst will ich das Silber haben.“
 
 Ich musste die Silberlinge seinem Burschen in die Hand zählen.
 
 Währenddessen sagte der Hauptmann laut zu seinen Leuten: „Zwei Silberlinge für mich, der Rest wird unter die Truppe aufgeteilt.“
 
 Die Männer brüllten Hurra. Die Reihen um uns lockerten sich. Kat schien eine Maulsperre zu haben. Ihr Mund wollte nicht mehr zugehen.
 
 
 
 
 Der Hauptmann schritt uns voran dem Gasthof entgegen. Seine Soldaten gingen auseinander. Einige blinzelten mir verschwörerisch und keineswegs unfreundlich zu. Kat starrte mich sprachlos an, als sähe sie mich heute zum ersten Mal in ihrem Leben.
 
 „Das hab ich von meinem Vater gelernt, wie man mit solchen Halunken verhandelt,“ sagte ich leise zu ihr. „Mein Vater sagte immer, das sind arme Schweine, die wollen auch nur leben.“
 
 Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Und ich hab geglaubt, ihr wärt hinterwäldlerische Dorfpiraten!“
 
 „Ein bisschen was haben wir eben doch gelernt, als bloß fromme Seeleute tot zu machen,“ grinste ich.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Das Eingangstor des Gasthofs führte auf einen getünchten Gang. Mit Fedurin am Halfterstrick folgten wir dem Hauptmann in den Gang. Aus einer Seitentür war Lachen und Grölen vieler Männer zu hören. Der Hauptmann rief laut einen Namen in den Tordurchgang. Dem dienernd herbeieilenden Wirt in schmieriger Schürze befahl er, uns ein Zimmer im hinteren Teil des Gasthofs zu bereiten und den Esel in den Stall zu führen. Er solle mit uns den Preis für Kost und Unterkunft für eine Nacht aushandeln. Dann machte er auf dem Absatz kehrt. Bevor er zum Tor hinausging, riss er die Tür zur Wirtsstube auf und brüllte etwas hinein. Beifälliges Gelächter antwortete ihm.
 
 
 
 
 Wir führten Fedurin selbst an den Platz im Stall, den der Wirt uns zeigte. Kat nahm Fedurin das Gepäck ab und versorgte ihn mit Wasser und Heu. Mitsamt unserem Gepäck folgten wir dem Wirt über eine morsche Stiege ins obere Stockwerk.
 
 „Gib uns einen Raum mit abschließbarer Tür,“ forderte Kat.
 
 Der Wirt dienerte. Er zeigte uns einen weißgetünchten Raum mit einem Fenster und einem großen Bett. Dicke Decken waren über das Bett gebreitet. An der Wand hing ein gerahmtes Bild, das das Flammenschwert der kaiserlichen Hochreligion zeigte.
 
 „Hier pflegt der Herr Gardemajor zu übernachten, wenn er im Gasthof weilt,“ murmelte der Wirt, während er uns den eisernen Schlüssel aushändigte. „Ich bringe euch ein Licht. Und wegen der Bezahlung - der Krieg hat eine große Teuerung über das Land gebracht, müsst ihr wissen...“
 
 „Schon gut,“ winkte Kat ab. „Wie viel willst du haben?“
 
 „Acht Kreuzer für einen jeden von euch - und vier für die Versorgung des Esels,“ nuschelte der Wirt.
 
 Kat verzog wütend das Gesicht. Aber sie beherrschte sich und meinte nur: „Bring uns eine Kohlenpfanne ins Zimmer. Und tu uns das Essen irgendwo anders auf, nicht bei dem Soldatenpöbel in der Wirtsstube, hörst du?“
 
 „Bier und Grog wird es ja wohl geben?“ knurrte Sven.
 
 Erneut dienerte der Wirt. „Sehr wohl, ihr Herrschaften, allerdings müsste ich den Grog...“
 
 „Ja, gut, zehn Kreuzer zusätzlich für den Grog, weil Krieg ist,“ stöhnte Kat wütend. „Aber sei nicht so knauserig mit den Getränken!“
 
 Der Wirt bekam sein Geld und zog unter Verbeugungen ab.
 
 
 
 
 Als der Gastwirt die Tür hinter sich zugezogen hatte, setzte Kat sich auf die Bettkante und blickte benommen vor sich hin. 
 
 Endlich holte sie tief Luft und atmete seufzend aus. „Das hätte ins Auge gehen können, Jungs.“
 
 
 
 
 Wir stapelten unser Gepäck in eine Ecke. 
 
 „Einer von uns sollte hier bleiben und das Gepäck bewachen, wenn wir runtergehen - trotz abschließbarer Tür,“ meinte Kat. „Den Gaunern ist nicht zu trauen.“
 
 „Ich bleibe oben,“ sagte Aeolin entschlossen. 
 
 Sie nickte Sven mit einem angedeuteten Grinsen zu. „Mein Bruder ist schon zu lange gewandert - er muss gehen, um sich zu stärken. Ich gehe nach euch zum Essen hinunter.“
 
 „Hmpf!“ antwortete Sven nur.
 
 Mit einem Lächeln sagte Lyana: „Ich bleib' mit dir hier, Aeolin. Lasst euch ruhig ein wenig Zeit beim Essen, ihr drei. Nachher gehen wir beide runter und ihr könnt hier oben das Gepäck zu dritt bewachen.“
 
 Kat betrachtete das große Bett.
 
 „Gute Idee, Lyana,“ fand sie.
 
 
 
 
 Im Erdgeschoss zeigte uns eine Magd einen kleinen Raum mit einem einfachen Holztisch und fünf Stühlen. Auf Wandborden aufgereihte Zinnteller sollten dem Raum wohl ein nobles Aussehen geben. Im Kamin prasselte ein Feuer. Wir bekamen dünnes Bier, Kohlrübensuppe und einen kleinen Kessel dampfendem Grog serviert. Kat erklärte der Schankmagd, Lyana und Aeolin würden erst nach uns zum Essen kommen. Sven fragte nach Brot, aber die Magd meinte, es sei keins da.
 
 „Ich wette, der Wirt hat das Bier mit Wasser verdünnt,“ murrte Sven, während wir die Suppe löffelten.
 
 „Zum Sattessen ist's nicht gerade,“ fand Kat, „aber vermutlich können wir froh sein, überhaupt etwas zu bekommen.“
 
 Sie seufzte. „Das Geldausgeben im greifenhorster Fürstentum hab ich mir anders vorgestellt - unser sauer verdientes Geld für Bakschisch hergeben zu müssen! Dieser Krieg kotzt mich an.“
 
 „Sag mal, Kat,“ meinte Sven kauend, „du hast immer gesagt, Soldatenlager können dich nicht schrecken... Was war denn vorhin an der Brücke mit dir los?“
 
 Kat sah bitter vor sich hin. „Als Trossfrau ist es was völlig anderes. Da gehörst du zum Heer. Aber Frontsoldaten im Kampfgebiet vor die Waffen zu laufen - die hätten uns bis aufs letzte Hemd ausplündern, totschlagen oder mit uns anstellen können, wonach ihnen gerade ist - das sind blutrünstige Tiere, keine Menschen, Garde hin oder her!“
 
 „War bei uns genauso,“ murmelte Sven dumpf. „So haben wir das gemacht mit den Seeleuten, die uns auf die Klippen gerannt sind. Deshalb wissen wir auch, wir man mit denen reden muss.“
 
 Er sah Kat nachdenklich an. „Das haben die gerochen, dass wir ebensolche Berserker sein können, wie sie. Wenn sie uns angefasst hätten, wär's blutig geworden, das war ihnen klar.“
 
 Kat sah von Sven zu mir. 
 
 „Ihr zwei Berserker!“ sagte sie zärtlich. „Und ihr könnt so süß sein.“
 
 
 
 
 Anderthalb Stunden später kamen Lyana und Aeolin in den Kaminraum hinunter. Die beiden Mädchen hatten frische, gerötete Gesichter. Sie strahlten uns mit fröhlichen Augen an.
 
 „Jetzt seid ihr dran mit Wachdienst in der Schlafstube,“ lachte Lyana. „Aeolin und ich, wir haben einen Mordshunger!“
 
 
 
 
 Oben im Zimmer zog Kat Lederjacke, Wams und Leinenhemd aus und versorgte ihre Pfeilwunde mit einer Tinktur aus der Arzttasche. Dann legte sie die Hand auf die Wunde und wirkte einen Heilzauber.
 
 „Wird's besser?“ fragte ich besorgt.
 
 „Klar,“ meinte Kat nur. „Ich spür' kaum noch was.“
 
 Sie sah uns beide verliebt an. „Na kommt, Jungs. Lasst es uns ausnutzen, dass wir noch mal ein gemeinsames Bett haben. Wer weiß, was uns bevorsteht.“
 
 Sven und ich ließen uns das nicht zweimal sagen. Wir streiften unsere Sachen ab und warfen uns aufs Bett... Und ob wir es ausnutzten!
 
 
 
 
 Als Aeolin und Lyana spät in der Nacht ins Zimmer kamen, lagen wir drei erschöpft beieinander, unterhielten uns leise und streichelten unsere nackten Körper, das Glück des Zusammenseins genießend.
 
 „Bleibt ruhig zusammen da im Bett,“ sagte Lyana. „Aeolin und ich, wir legen uns am Boden auf unsere Matten - so haben wir in der Siedlung ja auch übernachtet.“
 
 
 
 
 Vor dem Einschlafen hörte ich noch, wie die Elbenmädchen einander küssten und zärtlich miteinander flüsterten.

    
        7.

    In aller Frühe nahmen wir unser Gepäck und trugen es ins Kaminzimmer hinunter, um es nicht unbeaufsichtigt liegen zu lassen. Der Kamin war noch nicht angefeuert und im Raum war es schneidend kalt. Unser Atem bildete weiße Wolken. Die Magd entzündete die Öllampe, die über dem Tisch von der Decke hing und brachte dünnes Bier. Wir mussten eine halbe Stunde warten, bis wir eine wässrige Kohlsuppe bekamen, die das Frühstück darstellen sollte. Vor dem Pergamentfenster heulte der Wind. Der hölzerne Laden klapperte.
 
 Kat schauderte in der Kälte. „Haben wir uns das auch gut überlegt, was wir vorhaben? Ich meine ja bloß - noch können wir uns davonmachen...“
 
 Sven sah sie nachdenklich an. „Wir haben gesagt, wir gehen so weit, wie wir kommen. Ich will mir nicht vorwerfen müssen, ich hätte nicht wenigstens versucht, die Welt zu retten - oder die halbe, was weiß ich.“
 
 „Wir haben Tamelund die Zusage gegeben, dass wir es versuchen werden,“ sagte Aeolin. „Wir sind Krieger. Ein Krieger steht zu seinem Wort.“
 
 Kat blickte auf ihren Suppenteller. „In Ordnung. Ich frag' nur, damit es nicht hinterher wieder heißt, wir hätten das ja gar nicht gewollt. Wir brauchen nicht irgendeinem Schicksal die Schuld zu geben, wenn dann doch alles schief läuft. Wenn wir da hingehen, dann aus freier Entscheidung.“
 
 Sie sah uns an. Aeolin und Sven nickten ernst. Auch Lyana nickte langsam.
 
 Vielleicht hat sie recht. Vielleicht sollten wir uns davon machen, bevor es zu spät ist.
 
 Aber als Lyana mich verwundert ansah, hörte ich mich mit belegter Stimme sagen: „In Ordnung. Gehen wir nach Kurmuk Dakar.“
 
 
 
 
 Kat führte Fedurin aus dem Stall und wir luden dem Lastesel das Gepäck auf. Fedurin schüttelte unwillig den Kopf. Womöglich war er beleidigt, weil er bei der Beratung über unser Reiseziel nicht dabei gewesen war. Lyana ging in die Küche, um Proviant zu kaufen. Sie kam mit einem halben Sack Kohlrüben wieder.
 
 „Wie hast du dem Wirt denn die abgeluchst?“ wunderte sich Kat.
 
 Lyana schmunzelte. „Bisschen Zauberei - plötzlich wollte er mir die Kohlrüben schenken. Ich hab ihm den üblichen Marktpreis gezahlt.“
 
 „Bei dem Wucherpreisen, die wir hier schon bezahlt haben, hättest du die Rüben ruhig geschenkt nehmen können,“ fand Kat.
 
 Lyana schüttelte den Kopf. „Irgendwann hätte es ihm leid getan. Dann hätte er uns noch die Soldaten auf den Hals gejagt.“
 
 
 
 
 Vor dem Gasthof wehte eisiger Wind. Schneeflocken stoben durch die Luft. Die Ferne verlor sich in grauem Dunst. Sven und ich zogen fröstelnd unsere Umhänge um uns. Kat wickelte sich ein Tuch um den Hals. Aeolin und Lyana blickten unbeeindruckt in die Kälte hinaus.
 
 Ein Gedanke fuhr mir durch den Kopf und Lyana sah mich sauer an.
 
 „Du bist bescheuert!“ fand sie.
 
 Mir war plötzlich in den Kopf gekommen, dass Kat behauptet hatte, bei den Elben seien die Geschmacksnerven verkümmert und ich dachte, vermutlich hatten sie nicht nur verkümmerte Geschmacksnerven, sondern auch einen verkümmerten Kältesinn.
 
 „Entschuldige,“ murmelte ich. „War Schwachsinn. Manchmal kommen einem so blöde Gedanken, weißt du?“
 
 
 
 
 Kat ging zu den Soldaten, die an der Brücke an ihre Spieße gelehnt Wache standen und redete mit ihnen.
 
 Als sie zurückkam, erklärte sie: „Der Hauptmann, der uns gestern Abend die Übernachtung im Gasthof gestattet hat, heißt Leo von Rabenstein. Irgend so ein Grafensohn aus der Ostmark. Möglicherweise hilft uns sein Name, Scherereien mit Soldaten oder Rittern aus Wolfarts Heer zu vermeiden.“
 
 
 
 
 Auf der Landseite des Gasthofs zog sich eine breite, ausgefahrene Straße von Ost nach Nordwest. Kat vermutete, dass sie zu der Festung führte, die wir von der anderen Seite des Flusses gesehen hatten und die den Eingang zu dem Taleinschnitt bewachte, der sich nach Norden in die Berge hineinzog. Hinter den Gipfeln am Ende des Einschnitts hatte Sven den hohen Schneeberg vermutet. Wir überquerten die Straße und gingen zwischen niedrigen Gehölzen hindurch querfeldein den Bergen entgegen.
 
 „Besser, wir laufen keinen weiteren Soldatentrupps über den Weg,“ meinte Kat. „Ich für meinen Teil möchte keine Bekanntschaft mit dem Festungskommandanten machen.“
 
 
 
 
 Der Gasthof war bald im Schneetreiben verschwunden. Das schlechte Wetter kam uns gelegen. Es verhinderte, dass wir von fern gesichtet wurden und verwischte unsere Spuren. Kat, Sven und ich stapften schweigend neben Fedurin durch den eisigen Wind. Wir hatten uns die Helme gegen die Kälte aufgesetzt und zogen die Köpfe ein, um dem Schneetreiben möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Aeolin und Lyana liefen voraus. Ununterbrochen hallte der ferne Donner der Belagerungsgeschütze durch den Wind heran.
 
 
 
 
 Das Schneetreiben hielt an. Stunde um Stunde gingen wir, ohne Pause zu machen. Das karge Land bot keinerlei Unterschlupf gegen Schnee und Kälte. Wir gingen langsam. Das dürftige Essen der letzten beiden Tage hatte ein hohles Gefühl in meinem Magen hinterlassen und ich stiefelte teilnahmslos neben Kat, Sven und Fedurin den beiden Elbenkriegerinnen nach, die immer öfter stehenblieben, um auf uns zu warten. Wir trafen auf keine Soldaten. Nur einmal sichteten wir in zwei, drei Steinwürfen Entfernung einen Reitertrupp. Grau und undeutlich bewegten sich die Schemen der Lanzenreiter durch das Schneegestöber. Wir warfen uns an den Boden, während Fedurin mit aufgerichteten Ohren stehen blieb, und warteten, bis die Reiter außer Sicht waren.
 
 
 
 
 Am späten Nachmittag legte sich das Schneetreiben, doch der kalte Wind hielt an. Wir erreichten das hügelige Vorgebirge und gingen längs der Berge, bis wir von einer Hügelkuppe aus die Türme der Festung erblickten, die von einem steilen Hügel herab den Taleingang zwischen den Bergflanken kontrollierte. Auf der Straße vom Fluss zur Burg zogen vergitterte, von stämmigen Pferden gezogene Karren heran. Ein Trupp Lanzenreiter begleitete sie. Ich glaubte, Menschen in den wie Tierkäfige aussehenden Karren zu erkennen.
 
 „Ein Gefangenenzug,“ raunte Kat. „Was auch immer die armen Teufel da verbrochen haben - wenn kein schlimmeres Schicksal auf sie wartet, werden sie vermutlich in den Kerkern der Festung von den Ratten gefressen.“
 
 „Welche Verbrechen bestrafen die Menschen der Ebene so grausam?“ stieß Aerolin angewidert hervor.
 
 Kat verzog bitter das Gesicht. „Vielleicht haben sie nichts anderes verbrochen, als in diesem Krieg im falschen Moment auf der falschen Seite gestanden zu haben.“
 
 
 
 
 Wir beschlossen, nach Einbruch der Dunkelheit an der Festung vorbei zu schleichen, um weiter oben im Tal im Schutz der Felsen zu rasten. Wir hofften, außer Sichtweite der Festung zwischen den Felswänden unentdeckt Feuer machen zu können, um uns Essen zu kochen. So lange es hell war, wollten wir uns nicht durch Feuerrauch verraten. Wir fanden eine Talmulde, wo wir dem Wind weniger ausgesetzt waren und hockten uns in unsere Decken gehüllt dicht aneinander. Fedurin bekam kleingeschnittene Kohlrüben zu fressen. Wir kauten ebenfalls ein paar Stücke, aber die harten, trockenen Rüben waren ungekocht kaum genießbar. Sven spuckte die zähe Masse im hohen Bogen wieder aus.
 
 „Eselfutter!“ schimpfte er.
 
 Fedurin schüttelte nur den Kopf, das Rübenfutter mit seinen kräftigen Kiefern zermahlend.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Als Lyana mich aus einem schlafähnlichen Dämmerzustand rüttelte, war es tiefe Nacht. Eine dichte Wolkendecke verbarg alles Sternenlicht und die Hügel standen als schwarze Schatten vor dem Dunkel der Nacht. Fedurin schnaubte leise. Den nur wenige Schritt entfernten Esel konnte ich in der Finsternis kaum ausmachen. Sven stöhnte, als wir die Decken zusammenrollten und verstauten. Ich fühlte mich schwach und fror erbärmlich, trotz Stiefeln, Wolljacke und Wollumhang. In meiner Magengrube rumorte der Hunger. Einen Moment lang drängte sich mir der Gedanke auf, dem Esel die Flanke mit dem Messer zu öffnen, nur gerade bis unter die Haut, um das Blut zu trinken. Nicht viel, nur um wieder Kraft zu bekommen. Ich verscheuchte den Gedanken sofort. Verstohlen sah ich nach Lyana. Aber sie schien darauf konzentriert, ringsum die Dunkelheit auszuspähen. Ich hoffte inständig, dass sie den Gedanken nicht mitbekommen hatte.
 
 
 
 
 Dicht beieinander bleibend zogen wir durch die Hügel dem Taleingang entgegen. Lyana hatte dem Esel beschwörend ins Ohr singen müssen, bevor er bereit war, sich von der Stelle zu rühren und mitzukommen. Wir vertrauten den scharfen Augen der Elbenmädchen, die zwischen den schwarzen Umrissen der Hügel anscheinend sicher unseren Weg fanden.
 
 
 
 
 Wir mussten dicht unterhalb der Festung entlanggehen, um den zwischen zwei Bergflanken gelegenen Taleingang zu erreichen. Die Silhouetten der massiven Türme ragten vor dem Grau des Nachthimmels über uns auf. Hinter den Mauerzinnen flackerte Feuerschein. Trommelwirbel hallten hinter den Mauern. In der Nachtstille waren sie um so lauter zu hören.
 
 „Was ist da los? Feiern die?“ überlegte Sven.
 
 „Frag nicht!“ raunte Kat. „Klingt nach einer Hinrichtung. Die martern wahrscheinlich ihre Gefangenen zu Tode!“
 
 Ich vergaß meinen Hunger. Ich wollte nur noch weg aus diesem verfluchten, vom Krieg zerrütteten Land.
 
 
 
 
 Wir hatten kaum den Taleinschnitt erreicht, als wir hinter uns das Donnern von Hufen hörten. Es näherte sich rasch.
 
 „Das kann nicht sein,“ keuchte Kat. „Mitten in der Nacht!“
 
 Wir stürzten zur Bergflanke und warfen uns zwischen die Büsche am Fuß der Felswand.
 
 Sie haben uns! schoss es mir durch den Kopf, als die Hufschläge heranpreschten. Durch welche Hexerei auch immer sie uns bemerkt haben.
 
 Ich bereitete einen Kampfzauber vor. Neben mir glimmte Kats Schwertklinge fahl in der Dunkelheit. Lyana berührte mich am Arm.
 
 „Warte noch!“ hauchte sie mir zu.
 
 Die Hufschläge hatten uns beinahe erreicht.
 
 Wie lange? Bis sie über uns hinwegtrampeln?
 
 Ich hörte Kats heftigen Atem. Neben ihr keuchte Sven leise. Fedurin drängte sich an die Felswand.
 
 „Einen Moment noch,“ flüsterte Lyana eindringlich. „Ich glaub'...“
 
 Die Berittenen preschten keine drei Schritt entfernt vorüber. Ich hörte das Klirren der Rüstungen, das Klappern der Waffen, das Schnauben der Pferde. Wie ein Spuk verschwanden sie im Nachtdämmer zwischen den Bergflanken.
 
 
 
 
 Mehrere Atemzüge lang lagen wir im Gezweig der Büsche, ohne uns zu regen. Äste stachen mir in die Seite und in den Rücken. Irgendwann senkte Kat ihr Schwert.
 
 „Sehr... schön,“ murmelte sie dumpf. „Es scheint, sie haben uns nicht bemerkt.“
 
 
 
 
 Wir zwängten uns aus dem Dickicht und nahmen unseren Weg wieder auf. Ich lauschte ängstlich nach allen Seiten. Als wir die Talsohle hinter dem Felseinschnitt erreichten, blitzen talaufwärts orangerote Flammenzungen auf, ein Dutzend oder mehr, begleitet von zwischen den Felswänden widerhallendem Krachen. Das Gebrüll von Männerkehlen antwortete. Ein Pferd wieherte laut.
 
 Ich zuckte zusammen. „Feuermagie!“
 
 „Nein,“ flüsterte Kat. „Musketen!“
 
 Waffen klirrten. Stimmen röchelten. Dann trat Stille ein. Sie wurde vom Wiehern eines Pferds unterbrochen. Wir hörten Hufgetrappel und flohen der Talwand entgegen. Ein reiterloses Pferd galoppierte an uns vorbei dem Talausgang zu.
 
 „Scheint, die Berittenen haben das Scharmützel verloren,“ murmelte Kat. „Was auch immer sie bei ihrer nächtlichen Expedition vorhatten - jemand hat ihnen mitten in der Nacht aufgelauert, um es zu vereiteln.“
 
 „Hier drüben ist ein Seitental,“ klang Aeolins Stimme leise in der Dunkelheit. „Da können wir uns ein Versteck für die Nacht suchen. Wenn es hell wird, werden wir unseren Weg besser finden - ohne den Donnerwaffen der Feinde ausgeliefert zu sein.“
 
 
 
 
 Beim Aufstieg über verschneite Felsen konnte ich kaum die Hand vor Augen sehen, aber Aeolin und Lyana führten uns sicher auf eine schneebedeckte Felsplattform, von der sie sagten, hier könnten wir die Nacht halbwegs geschützt vor Feinden verbringen. Meine klammen Finger konnten kaum mithelfen, eine Zeltplane über den Schnee zu breiten und die Filzdecken darüber zu legen. Während Kat, Sven und ich uns in unsere Decken rollten, sprachen Aeolin und Lyana sich ab, wer von beiden die erste Wache übernehmen sollte. Ich musste daran denken, dass wir es gewesen wären, die ahnungslos vor die Mündungen der Musketen gelaufen wären, wenn der Reitertrupp uns nicht überholt hätte.
 
 
 
 
 Im Einschlafen meinte mein erschöpfter Verstand Männerstimmen und das Klappern von Rüstungen zu hören.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Hunger und Kälte krochen durch meine Träume. Ich träumte, ich läge sterbend im Schnee, starr vor Kälte und unfähig, mich zu bewegen. Eine Wunde klaffte in meiner Brust und mein Blut sickerte durch die Kleidung in den Boden. Neben mir saßen Soldaten um ein Lagerfeuer, sie unterhielten sich unter grobem Gelächter, schlürften heißen Tee aus ihren Blechtassen und schlugen sich die Bäuche mit Fleisch und Hafergrütze voll. Ich wollte sie auf mich aufmerksam machen, sie um Hilfe anflehen, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich spürte, wie die Lebensgeister mich verließen.
 
 
 
 
 Von Grauen geschüttelt riss ich die Augen auf. Zwielicht drang mir in die Augen. Ich blickte auf eine nebelverhangene Felswand. Neben mir lagen Kat und Sven in ihre Decken verkrochen. Es musste früher Morgen sein. Das raue Soldatengelächter in unmittelbarer Nähe war immer noch da. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Ich wusste nicht, ob ich träumte oder wachte.
 
 
 
 
 Lautlos tauchte Lyana neben mir auf. Sie sah mich warnend an und legte den Finger an den Mund. Ich wollte fragen, was um alles in der Welt los sei, aber sie schüttelte energisch den Kopf.
 
 „Schsch!“
 
 Sie deutete zum hinteren Ende der Felsplattform, wo Aeolin hinter einen Steinblock geduckt über den Rand spähte. Hinter der Felsplattform stieg Rauch auf. Kehlige Männerstimmen drangen herauf. Ich erkannte den harten Karrakadarer Dialekt. Entsetzt starrte ich Lyana an.
 
 „Keinen Laut!“ flüsterte sie mir zu.
 
 Sie beobachtete besorgt Kat und Sven, die sich unter ihren Decken zu regen begannen. Steif vor Kälte schlug ich die Decke zur Seite und schlich zu Aeolin hinüber.
 
 
 
 
 Aeolins aufgespannter Bogen und der Köcher mit den Pfeilen lagen griffbereit neben ihr. Sie warf mir einen ernsten Blick zu, als ich neben sie kroch und atemlos über den Steinblock spähte. Direkt unter uns, keine zwei Manneslängen entfernt, lagerten Zwergenkrieger in Kettenhemden und schweren Stiefeln. Sie hatten sich um zwei Lagerfeuer geschart, redeten laut miteinander und aßen etwas, das wie geröstetes Schwarzbrot aussah. In der Nähe hatten sie ihre Musketen mit gegeneinander gelehnten Läufen aufgestellt.
 
 
 
 
 Die Zwerge hatten unsere Gegenwart anscheinend nicht bemerkt. Am Ausgang des schmalen Seitentals stand ein Wachposten, aber offenbar rechneten sie nicht damit, dass sich jemand oberhalb von ihnen in den Felsen aufhalten könnte. Geräuschlos duckten Kat und Sven sich neben uns in den Schutz des Felsblocks. Sven lege seinen Zweihänder an seine Seite. Er hatte ihn in eine Decke gehüllt, damit das helle Leuchten uns nicht verriet. Lyana spähte am anderen Ende der Plattform den Aufstieg hinab, den wir hochgekommen waren. Sie hatte Pfeil und Bogen schussbereit in den Händen.
 
 Aeolin passte einen Moment lauten Gelächters ab, um mir zuzuraunen: „Sie sind direkt nach uns das Seitental hinaufgekommen.“
 
 Ich vermutete, dass es sich um die Musketenschützen handelte, die dem Reitertrupp aufgelauert hatten. Da sie ohne Licht marschiert waren, konnten sie unsere Spuren im Schnee nicht bemerkt haben. Ich dachte mit Grauen daran, was passieren würde, wenn sie die Spuren beim Zurückgehen entdeckten.
 
 Vielleicht hat sie der Wind verwischt, hoffte ich. Dabei wehte gar kein Wind, seit ich erwacht war.
 
 
 
 
 Die Krieger brachen ihr Lager ab, traten die Feuer aus, überprüften ihre schweren Musketen und schulterten ihr Marschgepäck. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. In den nächsten Augenblicken musste sich entscheiden, ob es zum Kampf kam. Die Zwerge riefen ihren Wachposten. der Krieger kam zu ihnen herauf und der gesamte Trupp machte sich auf den Marsch. Doch anstatt abwärts zum Ausgang des Seitentals marschierten die Zwerge talaufwärts. Wir sahen ihnen nach, wie sie durch die nach oben zu enger und steiler werdende Schlucht stiegen. Keiner der Krieger blickte sich noch einmal um.
 
 
 
 
 Eine plötzliche Schwäche überkam mich, als der letzte Zwerg zwischen den Felsen verschwand. Mit einem Mal war das leere Gefühl in meiner Magengrube wieder da.
 
 „Wieso habt ihr uns nicht geweckt?“ wollte Kat wissen. „Wir hätten uns in der Dunkelheit davonmachen können.“
 
 „Sie hatten Wachen am Talausgang aufgestellt,“ erklärte Aeolin. „Wir wollten warten, bis die meisten von ihnen schliefen, um dann unbemerkt die Wachposten überwältigen zu können. Sie legten sich aber überhaupt nicht schlafen.“
 
 Sven schnallte seinen Zweihänder an die Seite seines Rucksacks. „Lasst uns sehen, dass wir Feuerholz finden, um was zu essen zu machen,“ brummte er. „Wenn ich nicht bald was in den Magen kriege, kippe ich aus den Stiefeln.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Drei Stunden später hockten wir in einer Felsnische weiter oben im Tal um ein kleines Feuer und beobachteten den dampfenden Kessel, als würde das Essen schneller gar, wenn wir es nur streng genug anstarrten. Beim Aufstieg durch das Tal hatten wir die blutigen Leichen der erschlagenen Reiter neben ihren toten Pferden im Schnee gefunden. Die meisten waren von Musketenkugeln niedergestreckt worden, die ihre Harnische durchschlagen hatten. Wir waren an ihnen vorbeigegangen, ohne ein Wort zu verlieren, zu erschöpft, um uns noch über das nächtliche Scharmützel zu wundern. Aus niedrigen Büschen schlugen wir Feuerholz und suchten uns ein Versteck, wo wir hoffen konnten, Feuer zu machen, ohne uns durch den Rauch zu verraten.
 
 „Kohlrüben brauchen eben ihre Stunde, bis sie gar sind,“ seufzte Kat.
 
 Sven machte seinem Unmut Luft. „Mit vernünftigem Proviant - Brot und Dörrfleisch und so - wär das alles erträglich. Und wir müssten unsere Zeit nicht mit Essenkochen verdödeln.“
 
 „Heute Abend gehen wir auf die Jagd,“ meinte Lyana.
 
 
 
 
 Als wir endlich die gekochten Kohlrüben im Magen hatten und gegen die Felswände gelehnt dösten, um Kraft für den Tagesmarsch zu sammeln, meinte ich nachdenklich: „Was ich nicht verstehe, ist, was der Reitertrupp hier mitten in der Nacht vorgehabt hat - und wieso die Zwerge wussten, dass die Reiter das Tal hinaufkommen würden. Offensichtlich haben sie ihnen ja aufgelauert, während wir am helllichten Tag hier durchspazieren, ohne von irgendjemand entdeckt zu werden.“
 
 „Wir wären entdeckt worden, wenn die Reiter uns nicht überholt hätten,“ antwortete Kat. „Ich glaube, wir haben einfach nur ein Schweineglück gehabt. Die Zwerge haben schlicht nicht damit gerechnet, dass zwei Gruppen unabhängig voneinander zugleich das Tal hinaufkommen würden.“
 
 „Die Reiter hatten leere Satteltaschen,“ erinnerte sich Aeolin. „Es sah nicht so aus, als hätten die Zwergenkrieger sie ausgeplündert. Die Reiter hatten anscheinend vor, weiter oben im Tal Beute zu machen.“
 
 „Was wollten sie denn da finden?“ wunderte ich mich. „Hast du nicht gesagt, Kat, die Bergwelt nördlich von Greifenhorst ist gänzlich unerforscht?“
 
 Niemand antwortete mir.
 
 Nach einer Weile meinte Lyana: „Vermutlich werden wir es noch selbst erfahren - wenn uns nicht vorher feindliche Zwerge abfangen.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Mittag war vorüber, als wir uns talaufwärts auf den Weg machten. Eine schwere Wolkendecke verbarg die Berggipfel, und obwohl kein Wind wehte, hielt die strenge Kälte an. Wir hielten uns nahe den zerklüfteten Hängen an der Ostseite des Tals, wo wir hofften, im Fall eines Angriffs ein Versteck zu finden oder wenigstens eine Stelle, an der wir uns einigermaßen verteidigen konnten. Das Tal wurde breiter. In der Talsohle standen Gruppen gedrungener Nadelgehölze. Die Bergflanken an der Westseite waren von tiefen Seitentälern eingeschnitten. Wir gingen wachsam, nach allen Seiten spähend. Der Vorfall in der vergangenen Nacht hatte uns überzeugt, dass die Zwerge, die in dieser Gegend hausten, keine Fremden duldeten. Zosimo hatte uns gewarnt, das Zwergenvolk, in dessen Gebiet wir uns befanden, wäre mit dem Königsgeschlecht der Taskarro verfeindet, dem er und die Zwerge von Darkness die Treue hielten. Wir konnten nicht erwarten, verschont zu werden, sollten wir ihnen in die Hände fallen.
 
 
 
 
 Lyana, die wie immer mit Aeolin ein paar Schritt vorausging, gab uns ein Zeichen mit der Hand. Sofort blieb ich stehen. Auch Sven und Kat standen still. Wir hielten den Atem an. In einem Einschnitt auf der gegenüberliegenden Talseite tauchte ein Trupp berittener Krieger auf. Es waren Zwerge auf stämmigen Ponys. Sie trugen Kettenpanzer und waren mit Schwertern und Arkebusen bewaffnet. Ich wusste nicht, ob sie uns bereits gesehen hatten.
 
 
 
 
 Reglos starrten wir den Zwergenkriegern entgegen. Sie ritten langsam der Talsohle entgegen. Auf ein Zeichen von Lyana hockten wir uns an den Boden. Fedurin stand unschlüssig, die Ohren gerade aufgerichtet. Nach einer Weile duckte auch er sich langsam an den Boden. Deckung hatten wir keine. Selbst, wenn wir uns nicht bewegten, mussten die Zwerge uns beim Näherkommen unweigerlich entdecken.
 
 Stern meiner Geburt, gib, dass sie keinen Magier dabei haben!
 
 Ich konzentrierte mich auf das Wasserelement.
 
 „Tho Wendrun!“
 
 Unten in der Talsohle stieg Nebel auf. Ich verdrängte jedes Gefühl der Angst aus meinem Bewusstsein und verstärkte meine Konzentration. Der Nebel hüllte die Reiter ein. Dichte Nebelschwaden lagen über dem Talgrund. Ich spürte Kats Blick auf mir ruhen, als wollte sie sich vergewissern, was die Ursache für den plötzlichen Nebel war.
 
 „Das ist unheimlich, was du kannst!“ murmelte sie.
 
 Ich antwortete nicht. Ich hielt die Verbindung zum Wasserelement aufrecht.
 
 
 
 
 Aeolin zeigte auf eine Gruppe großer Felsblöcke auf dem Berghang. „Dort hinauf, rasch!“
 
 Wir sprangen und stiegen den schneebedeckten Hang hinauf, bemüht, so wenig Geräusch wie möglich zu machen. Fedurin galoppierte ohne zu zögern vor uns her. Fast wirkte er erleichtert. Vor einer Gefahr zu fliehen entsprach mehr seiner Natur, als sich reglos an den Boden zu kauern. Die ganze Zeit über lief ich wie in Trance. Ich versuchte, die Nebelbank im Tal noch zu verstärken. Lyana lief neben mir und packte mich am Arm, wenn ich stolperte.
 
 
 
 
 Als wir die Felsgruppe erreicht hatten, drehte ich mich um und sandte einen Windstoß über den verschneiten Hang, um unsere Spuren im Schnee zu verwischen. Der Nebel im Tal löste sich auf. Ich hoffte, dass er sich noch lange genug hielt, um die Schneewolke auf dem Hang vor den Zwergen zu verbergen.
 
 
 
 
 Hinter einem Felsblock hervor spähten wir nach dem Kriegertrupp. Die Zwerge zogen langsam talabwärts. Sie blickten sich immer wieder nach allen Seiten um. Vermutlich versuchten sie herauszufinden, was die Nebelbank hervorgerufen hatte, in die sie unverhofft hineingeraten waren. Möglicherweise ahnten sie, dass Magie im Spiel war. Sie verschwanden talabwärts aus unseren Blicken, ohne uns entdeckt zu haben. Wir warteten noch eine ganze Weile, bevor wir noch aufmerksamer und vorsichtiger unseren Weg fortsetzten.
 
 
 
 
 In der Dämmerung schlugen wir Feuerholz und suchten uns eine Mulde oben auf dem steilen Hang, wo der steinige, schneebedeckte Hang in den nackten Fels überging. Die Elbenmädchen gingen jagen. Jetzt um Neumond war es nahezu stockdunkel, als die beiden mit einem jener schlanken, ziegenartigen Tiere zur Mulde hochgestiegen kamen, die Wieland Gämsen genannt hatte. Trotz der Finsternis verwischte ich die Spuren, die zu unserem Versteck heraufführten, mit einem heftigen Windstoß. Fedurin knabberte Kohlrüben, während wir in der Mulde Fleischstreifen an einem kleinen Feuer brieten.
 
 
 
 
 Die Nacht über hielten wir reihum Wache. Wir schliefen dicht aneinandergedrängt neben der Asche des Lagerfeuers. Trotz der anderthalb Stunden Wache mitten in der Nacht schlief ich in dieser Nacht ruhig zwischen meinen Gefährten. Ich hatte keine Albträume, außer dem von den ermordeten Seeleuten, der mich jeden Morgen heimsuchte.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Nach einem Frühstück aus geröstetem und gesalzenem Gämsenfleisch, das wir in der allerersten Morgendämmerung zu uns nahmen, stiegen wir zwischen Tannengruppen und vorbei an großen Felsblöcken talaufwärts. Vereinzelte Schneeflocken fielen aus einer niedrigen Wolkendecke. Sie verbarg die Gebirgszüge am Ende des Tals vor unseren Augen. Irgendwo dort vermuteten wir den hohen Schneeberg und unser Ziel Kurmuk Dakar.
 
 
 
 
 Es war früher Nachmittag, als wir aus einem Nadelwald herauskamen und mehrere Wegstunden vor uns am Ende der Talebene eine Gebirgskette erblickten. Die Berghänge ragten in die niedrige Wolkendecke. Vereinzelte Gruppen von Fichten schlossen sich hinten in der Talebene zu einem Wald zusammen. Lyana wies stumm voraus. Vor den felsigen Hängen am Ende des Tals stiegen schlanke Rauchsäulen über den Wipfeln des Fichtenwalds auf.
 
 „Ein Lager von Zwergenkriegern!“ vermutete Sven.
 
 „Oder eine Siedlung,“ überlegte Aeolin.
 
 Ich zog mein Schwert. Die Klinge zeigte kein noch so schwaches blaues Glühen.
 
 „Noch ist von Feinden nichts zu erkennen.“
 
 Kat kniff die Augen zusammen. „Wir werden bald sehen, was das ist. In zwei Marschstunden sind wir dort!“
 
 Sven dachte einen Moment lang nach. 
 
 Dann rückte er entschlossen den Helm zurecht. „Gehen wir hin!“
 
 
 
 
 Auf dem Marsch durchs Tal konnten wir keine Spur von Zwergenkriegern entdecken. Wir marschierten wachsam und kampfbereit. 
 
 Kat deutete zur Seite, wo Feldzäune weite Bereiche des Talbodens umschlossen. „Wer auch immer diese Felder eingezäunt hat, es waren bestimmt keine durchziehenden Soldaten.“
 
 „Eine Zwergensiedlung mitten im Tal?“ wunderte sich Sven.
 
 
 
 
 Wir erreichten den Fichtenwald ohne auf Talbewohner oder Krieger zu stoßen. Zwischen den Bäumen schallten die Schläge von Holzfälleräxten. Wir wechselten ratlose Blicke. Sven deutete mit dem Kopf ins Unterholz. Vorsichtig schlichen wir den Axtschlägen entgegen, immer wieder nach Bewegungen im Dickicht Ausschau haltend. Ich warf einen Blick auf meine Schwertklinge - noch immer keine Feinde in der Nähe.
 
 
 
 
 Auf einer Lichtung waren zwei Männer und ein Junge von vielleicht fünfzehn Jahren damit beschäftigt, einen Baumstamm mit ihren Äxten in einzelne Stücke von Manneslänge zu teilen. Sie trugen ungefärbte Wolljacken, lederne Hosen und Stiefel. An den Gürteln trugen sie lange Messer. Sie hatten die von Wind und Wetter gezeichneten Gesichter hart arbeitender Menschen. Die drei bearbeiteten den Stamm schweigend und geschickt. Sie hatten uns noch nicht bemerkt. Keine zehn Schritt von ihnen standen wir im verschneiten Buschwerk.
 
 Kat starrte den dreien entgeistert entgegen. „Was machen die da mitten im Zwergengebiet?“ flüsterte sie.
 
 „Vielleicht sind es Sklaven, die für die Zwerge arbeiten müssen,“ hauchte ich zurück.
 
 Aeolin beobachtete die drei mit zusammengekniffenen Augen. „Sklaven - in so guter Kleidung?“
 
 Sven blickte mich fragend an. „Was sagt dein Schwert?“
 
 „Keine Feinde!“
 
 „Gut - fragen wir sie also!“
 
 Sven trat aus dem Dickicht auf die Lichtung. Wir folgten ihm.
 
 
 
 
 Die drei hielten mit ihrer Arbeit inne. In ihren Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus überraschtem Entsetzen und Wut. Aber sie hatten sich schnell unter Kontrolle. Sie wechselten einen kurzen, stummen Blick miteinander, dann packten sie ihre Äxte und stellten sich uns entgegen. Die entschlossenen Blicke, die sie uns entgegenwarfen, hatte ich manchmal bei den Seeleuten der Schiffe gesehen, die auf das Riff vor meiner Heimatküste gelaufen waren. Die beiden Männer und der Junge sahen aus, als würden sie ihr Leben im Ernstfall teuer verkaufen.
 
 „Den Sternen zum Gruß!“ sagte Sven laut. „Wir sind überrascht, hier auf Menschen zu treffen.“
 
 Die Männer blickten uns feindselig an.
 
 „Überrascht seid ihr?“ rief der ältere der beiden Männer. „Was wollt ihr von uns? Mag sein, dass unser Gott sich gegen uns gewendet hat, aber wir werden uns nicht kampflos ergeben! Wenn ihr plündern wollt, werdet ihr mit eurem Blut bezahlen müssen!“
 
 „Unser Kommen hat mit euren Göttern nichts zu tun,“ rief Kat dem Mann zu. „Wir sind auf der Durchreise. Wir gehen nach Kurmuk Dakar in den toten Bergen. Wenn ihr hier eine Hütte habt, bitten wir lediglich um eine Bleibe für die Nacht, sonst nichts.“
 
 „Garland hat uns verflucht,“ sagte der Alte mit Wut in der Stimme. „Sonst hättet ihr nicht hierher vordringen können. Von jeher schützte er uns vor den Zwergen und vor Fremden. Aber zumindest einem von euch, wenn nicht zweien, spalte ich den Schädel, wenn ihr noch einen Schritt näher kommt!“
 
 Kat seufzte. Sie legte die Hand an den Schwertgriff.
 
 „Das willst du nicht wirklich,“ murmelte sie.
 
 Ich konnte nicht mehr an mich halten. „Hört mal, ihr drei! Wir haben ‘ne Menge Übung darin, Leute tot zu machen - im Gegensatz zu euch, denke ich mal! Passt bloß auf eure Äxte auf, das sind keine Spielzeuge. Eine falsche Bewegung und es wird für euch verdammt blutig. Und ich glaube, das wollt ihr nicht!“
 
 Der Alte sah mich feindselig an. Ich merkte, dass der andere Mann und der Junge unsicher wurden.
 
 „Wenn ihr unser Dorf plündern wollt, werdet ihr jeden einzelnen Mann im Dorf erschlagen müssen,“ drohte der grauhaarige Alte. „Und mit mir müsst ihr anfangen!“
 
 Kat lockerte ihre Körperhaltung. „Das ist doch Irrsinn. Wir sind keine Wegelagerer, wir plündern niemanden aus. Wir bezahlen euch in guter Münze, wenn ihr eine Unterkunft für uns habt. Wenn nicht, gehen wir eben weiter!“
 
 „Von Geld können wir uns nichts kaufen, das können wir nicht gebrauchen,“ sagte der jüngere Mann.
 
 Kat wechselte einen Blick mit uns.
 
 Dann meinte sie: „Aber vielleicht braucht ihr einen Arzt? Ich verstehe mich auf Heilkunde.“
 
 „Oder einen Schmied? Um ein paar Werkzeuge zu reparieren?“ ergänzte Sven.
 
 Der stämmige Alte ließ seine Axt sinken. „Ärztin bist du?“
 
 Er sah seine beiden Gefährten an. „Wir haben tatsächlich eine Kranke im Dorf, der wir nicht helfen können. Seit Sonnenwend - wenn du eine Arznei gegen ihre Krankheit kennst...?“
 
 „Einen Schmied können wir auch gebrauchen,“ stieß der andere Mann hervor.
 
 Er hatte ein hageres, abgearbeitetes Gesicht.
 
 „Ich kann nicht jede Krankheit heilen,“ sagte Kat. „Aber ich kann mir die Kranke ansehen. Vielleicht kann ich etwas für sie tun.“
 
 
 
 
 Seit Sonnenwend! fuhr es mir durch den Kopf.
 
 Wir waren nahe der alten Festung der Zwergenkönige, nahe dem Auge. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Garland hatten sie ihren Gott genannt...
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Das Dorf, in das die Männer und der Junge uns führten, bestand aus vielleicht zwei Dutzend gedrungenen, schindelgedeckten Feldsteinhäusern. Die Häuser lagen unter einer hohen Schneedecke, aus der nur der obere Teil der Hausmauern und die schneebedeckten Dächer ragten. Vor den Haustüren hatten die Bewohner den Schnee weggeschaufelt, so dass man zu den Hauseingängen hinuntersteigen konnte. Wäre nicht der dichte Rauch gewesen, der aus den Schornsteinen stieg, ich hätte das Dorf für verlassen gehalten. Abgesehen von einer jungen Frau mit einer Kiepe Klaubholz auf dem Rücken, die von der anderen Seite her ins Dorf kam, war kein Mensch zu sehen. Wie zu Hause in Brögesand spielte sich hier im Winter das Leben im Inneren der Behausungen ab.
 
 
 
 
 Die Frau war in einen dicken Wollüberwurf gehüllt und hatte ihre Füße mit Decken umwickelt. Sie sah uns misstrauisch entgegen.
 
 „Was sind das für Leute?“ fragte sie die beiden Männer, die neben uns hergingen.
 
 „Sie behaupten, sie seien Reisende, die einen Unterschlupf für die Nacht suchen,“ antwortete ihr der Alte. „Die Kriegerin dort sagt, sie versteht sich auf Heilkunde. Und der junge Kerl hier, der wie ein Zwergenkrieger aussieht, meint, er sei Schmied und könne uns ein paar Sachen reparieren.“
 
 Die Frau betrachtete uns mit unverhohlenem Misstrauen.
 
 „Den Sternen zum Gruß,“ grüßte Kat freundlich.
 
 Die Frau sah sie verbittert an. „Ja, den Schutz der Sterne am Himmel werden wir jetzt brauchen.“
 
 Den Alten fragte sie: „Wo bringt ihr sie hin?“
 
 „Zu Olaf Bergson.“
 
 Der Holzfäller wandte sich an Kat. „Die Wanda, das ist eine von Olafs Töchtern, hat einen Arzt bitter nötig. Die Beschwörungen und Amulette von Ragund, der alten Hexe, helfen ihr nicht. Da kannst du deine Heilkunst ausprobieren.“
 
 „Ich kann nichts versprechen,“ meinte Kat. „Was fehlt ihr?“
 
 „Wirst ja sehen,“ antwortete der Alte barsch.
 
 Der jüngere Mann betrachtete uns abwägend.
 
 „Ihr könnt euren Esel in meiner Scheune unterbringen,“ meinte er. „Da könnt ihr auch übernachten, wenn ihr wollt. In den Häusern ist kein Platz. Wir haben große Familien.“
 
 „Das ist sehr freundlich von dir,“ sagte Lyana.
 
 
 
 
 Der Bergbauer brachte uns zu einem hölzernen Anbau an der Rückseite eines Hauses.
 
 „Sehr warm ist es dort drinnen nicht,“ meinte er, „aber etwas anderes können wir euch nicht bieten.“
 
 Lyana winkte ab. „Wir sind es gewohnt, im Freien zu übernachten.“
 
 „Sag,“ sprach Kat den Bauern an, „werden unsere Sachen sicher sein, wenn wir sie dort in der Scheune lassen? Oder würden unsere Waffen möglicherweise verschwinden? Dann tragen wir sie lieber am Leib. Sonst könnte es ein schlimmes Ende nehmen mit eurem Dorf, und das wollen wir nicht.“
 
 Sie sah dem Bergbauern ernst in die Augen.
 
 Der Mann blickte furchtlos zurück. „Wenn ihr eure Waffen in meiner Scheune lassen wollt, wird niemand sie anrühren oder auch nur ein einziges Stück eures Gepäcks. Wenn du willst, verbürge ich mich mit meinem Leben dafür. Wir haben keine Schurken in Freienrode. Unsere Familien würden es als Zeichen eurer Redlichkeit ansehen, wenn ihr unsere Häuser ohne Waffen betretet.“
 
 „Wir haben deine Worte gehört!“ sagte Aeolin, die Hand am Messergriff.
 
 Der Bauer sah sie nachdenklich an.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Der Bergbauer führte uns durch das zugeschneite Dorf zu einem Gehöft. Drinnen wurden wir offenbar erwartet. Auf Bänken an der Feuerstelle des mit Hauswirtschaftsgeräten vollgestellten Raums saßen Alte und Junge, Frauen und Männer. Kinder tollten zwischen ihnen herum. Sie drängten sich um die Frauen und die ganz Kleinen vergruben ihre Gesichter in den Röcken der Frauen, als wir hereinkamen. Abgesehen von der Glut der Herdstelle verbreiteten nur ein paar Kienspäne spärliches Licht. Es war zugig und kalt.
 
 Eine Alte mit wilden grauweißen Haaren und schlechtem Geruch in den lumpigen Kleidern trat auf Kat zu. „Bist eine Heilerin, sagst du, Kind?“
 
 Kat senkte den Kopf zum Gruß. „Ja, Mutter. Die Heilkunst habe ich bei den Heilerinnen von Dornhag erlernt. Ein...“ Ihre Stimme zitterte leicht, als sie fortfuhr: „Ein Armeearzt brachte mir die Fähigkeiten einer Feldscherin und noch einiges mehr über die Medizin der Gelehrten bei. Und von...“ zögernd sah sie mich an, „von einer, äh, weisen Frau bekam ich eine Abschrift von Mulbasts „Kunst des magischen Heilens“ geschenkt. Ich habe ein wenig daraus gelernt.“
 
 „Eine Magierin hat dir ein Zauberbuch geschenkt, Kleine? Womit hast du dir das verdient?“
 
 Kat lief rot an. „Weil sie... weil ich... weil Leif und ich...“
 
 „Ich bin ihr Schüler - der Schüler der Zauberin,“ sprang ich ein. „Und - äh - also, ich bin, glaube ich, Katrinas Mann, sozusagen, oder so ähnlich...“
 
 Die Alte sah uns mit funkelnden Augen an. „Ihr müsst es mir nicht erklären,“ kicherte sie leise.
 
 
 
 
 Die Hausbewohner machten uns Platz und die weißhaarige Alte führte uns um die Kochstelle zur Rückwand der Wohn- und Arbeitsküche. Auf einer Bank an der Wand saß zusammengesunken ein in Decken gehülltes Mädchen von vielleicht vierzehn Jahren. Ein Frau, möglicherweise ihre Mutter, hielt sie im Arm. Die Hände des Mädchens lagen schlaff in ihrem Schoß. Sie waren furchtbar mager. Die stumpfen Augen in dem hohlwangigen, bleichen Gesicht lagen in tiefen Höhlen. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken. Sie wimmerte leise. Aus ihrem Mundwinkel lief ein dünner Speichelfaden.
 
 „Seit Sonnenwend siecht sie dahin, will nicht essen, will nicht trinken,“ sagte die Alte. „Es ist keine Krankheit, die ich kenne, oder von der ich je gehört hätte. Ich glaube, auf dem Mädchen liegt ein Fluch. Auf ihr und auf uns allen.“
 
 „Seit acht Wochen!“ murmelte Kat betroffen.
 
 Sie kniete sich vor das Mädchen, nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. Das Mädchen, von dem der Holzfäller gesagt hatte, sie heiße Wanda, hob den Kopf und sah Kat mit leerem Blick an.
 
 „Wie heißt du?“ fragte Kat.
 
 Das Wimmern des Mädchens ging in einen lallenden Singsang über. Sie blickte in die Ferne. 
 
 Kat richtete sich auf. „Bist du sicher, dass es nicht der Schlag ist?“
 
 „Nein, es ist nicht der Schlag,“ schüttelte die Alte den Kopf. „Einen Schlag erkenne ich. Und auch der Veitstanz ist es nicht, obwohl sie Nachts schreit und sich die Haare rauft.“
 
 Kat sah mich alarmiert an.
 
 „Ich glaube, ich habe diese Krankheit schon einmal gesehen,“ murmelte sie. „In einem Kloster in den Bergen südlich von Greifenhorst...“
 
 „Ruft sie manchmal was von einem Auge - einem brennenden Blick?“ fragte Lyana die Hausbewohner, die mit besorgten Gesichtern um uns standen.
 
 „Immerzu - jede Nacht schreit sie vom brennenden Auge,“ erklärte einer der Männer. „Sie hat den Anblick von Godwina nicht verkraftet, der beim Sonnenwendopfer plötzlich Feuer aus den Augen schlug, bis sie ganz in Flammen stand und schreiend und um sich schlagend verbrannte, zusammen mit den Opfergaben, aus denen Flammen aufloderten. Es war das Entsetzlichste, was ich je gesehen habe.“
 
 Kat wurde blass. Sie starrte den Mann an.
 
 Mit mühsam beherrschter Stimme fragte sie: „Was war das für ein Opfer?“
 
 „Das Sonnenwendfeuer für unseren Gott Garland. Wir bringen es jedes Jahr,“ antwortete ein magerer Alter. „Es ist unser höchstes Fest. Zur Wintersonnenwende bringen wir Garland von den gelagerten Feldfrüchten dar, auch ein im Herbst geborenes Kalb, zum Dank dafür, dass er uns vor den Zwergen schützt und vor Räubern. Zwei Mädchen, die gerade zur Frau geworden sind, decken singend den Opfertisch und sprechen die Gebete. Dann verzehrten wir die Opfergaben oben auf dem Opferplatz oberhalb des Dorfs, von wo der heilige Berg zu sehen ist. So war es jedes Jahr. Diesmal...“
 
 Er sprach nicht weiter.
 
 Stockend erklärte der Jüngere, der zuerst geredet hatte: „Unser Gott hat uns verflucht. Es war schrecklich. Wanda und Godwina hatten die Opfergaben auf dem Tisch im Angesicht des weißen Berges ausgebreitet und Godwina stimmte die Gebete an. Ihre Stimme werde ich mein Leben lang nicht vergessen, diese böse, fremde Stimme, die nicht ihr gehörte. Sie krümmte sich und röchelte Worte in einer fremden Sprache. Ihre Augen begannen zu glühen und dann brach Feuer aus ihren Augenhöhlen...“
 
 Ein Schauer jagte mir über den Rücken. Ich erinnerte mich an die Stimme an jenem Abend im Gehöft von Ramona und Tatjana in der barhuter Ebene, als Ramona den brennenden Blick bannte, der Sven verfolgte. Die boshafte, fremde Stimme hatte einen Moment lang den Raum erfüllt.
 
 „Die ganze Zeit über schrie Wanda und hielt sich die Arme vor's Gesicht, als wollte sie sich schützen,“ schluchzte der Bergbauer.
 
 Wir sahen uns betroffen an. Ich war sicher, dass wir alle dasselbe dachten. Aber keiner von uns wollte es aussprechen.
 
 „Kannst du sie nicht mit deiner Rune schützen?“ fragte Kat Sven leise. „Wie dich selbst?“
 
 Die Hausbewohner beobachteten uns gespannt. Hoffnungsschimmer glimmten in den Augen der Erwachsenen.
 
 Sven schüttelte mit bitterem Gesicht den Kopf. „Ich wär' ja selber beinahe gestorben, als ich mir die Rune einbrannte. Es braucht Kenntnis von Schutzzaubern - und die Beherrschung der Waffenmagie.“
 
 „Fast gestorben?“ schrie Kat auf, ohne auf die Umstehenden zu achten. „Du hast behauptet, das ganze sei nicht der Rede wert, als du mit der Brandwunde rumliefst und ich dich verarzten wollte!“
 
 Sven zuckte mit den Schultern. „Was hätt' ich für Gewese drum machen sollen?“
 
 Er sah Kat in die Augen. „War notwendig, verstehst du?“
 
 Kat stöhnte. Verzweifelt sah sie das wimmernde Mädchen an.
 
 „Vielleicht kann ich ihr helfen,“ sagte Lyana. „Bei unserem letzten Aufenthalt in Dwarfencast hab ich ein bisschen was dazugelernt. Nicht nur, wie man Eseln die Furcht austreibt.“
 
 Sie wandte sich an die Hausbewohner. „Eure Wanda ist von einem mächtigen, bösen Geist besessen. Ich will versuchen, ihn auszutreiben. Es könnte ziemlich furchtbar aussehen - aber ihr dürft mich während der Beschwörung nicht unterbrechen, das Mädchen könnte sonst sterben. Wollt ihr, dass ich es versuche - oder lieber nicht?“
 
 „Versuch es, Mädchen,“ krächzte die alte Heilerin. „Von uns kann ihr ja doch keiner helfen - und sie stirbt an dem Fluch, der auf ihr lastet.“
 
 Einige der älteren Leute nickten.
 
 „Vielleicht solltet ihr die Kinder anderswo hinbringen,“ meinte Lyana.
 
 Die Frauen riefen nach den Kleinen. Die meisten der jüngeren Frauen und einige Männer verließen mit den Kindern das Haus. Der Bauer, der uns vom Sonnwendopfer berichtet hatte, redete auf die weinende Mutter ein, die bei ihrer Tochter bleiben wollte, aber Lyana sagte, bei der Austreibung dürfe niemand in unmittelbarer Nähe sein, um nicht selbst in Gefahr zu geraten. Endlich verließ der Bergbauer mit Wandas Mutter den Küchenraum. Nur die Alten und mehrere erwachsene Männer blieben und stellten sich im Halbkreis um uns.
 
 
 
 
 Lyana tastete nach ihrem Amulett, wie um sich zu vergewissern, dass sie es nicht verloren hatte. Dann beugte sie sich zu dem blassen Mädchen herab, das schlaff an der Wand lehnte. Ich merkte, wie mein Herz zu hämmern begann. Wusste Lyana, was sie tat? Selbst Ramona hatte Mühe gehabt, Sven auch nur zeitweise vom Bann des brennenden Auges zu befreien - und sie war eine fortgeschrittene Schwarzmagierin. Das war weit weg im Westen gewesen. Jetzt waren wir dem suchenden Auge und seiner unheimlichen Macht viel näher. Ich hatte Angst, dass Lyana sich überschätzte und selbst dem bösen Blick zum Opfer fiel.
 
 
 
 
 Lyana sah mich kurz an.
 
 Mach dir keine Sorgen, sagte ihr Blick. Ich weiß, was ich tue.
 
 „Wanda!“ rief sie leise. „Wanda!“
 
 Das Mädchen schaute träge auf. Leer blickte sie Lyana ins Gesicht, als sähe sie durch sie hindurch. Lyana sah ihr fest in die Augen und stimmte einen leisen, eindringlichen Gesang an. Ich spürte die Magie, die in den Worten lag. Wandas Augen weiteten sich. Mit einem Mal sah sie Lyana an, als nähme sie ihre Umgebung wieder wahr. Kat hielt den Atem an. Sven sog scharf Luft ein. Wandas Gesichtsausdruck veränderte sich. Während Lyana mit fester Stimme weiter sang, lauter und lauter werdend, verzerrten sich die bleichen, verhungerten Gesichtszüge des Mädchens zu einer unmenschlichen Fratze. Ein seltsames Glühen trat in ihre Augen. Sie öffnete den Mund zu einem hohlen Röcheln. Plötzlich wehte ein eisiger Hauch durch den Raum.
 
 
 
 
 Einige der Dorfbewohner wichen mit erstickten Schreien zurück. Ich spürte eine eisige Klammer, die sich um mein Herz legen wollte. Lyanas Stimme schwankte. Ich sammelte meine Gedanken, konzentrierte mich darauf, Lyana und dem Mädchen beizustehen, die fremde Macht, die uns bedrohte, zu bannen.
 
 Du kannst hier nicht wirken! Mein Bewusstsein wurde hart und klar wie Kristall.
 
 Da war eine Stimme in meinem Kopf, eine auch nicht im entferntesten menschliche Stimme. Sie versprach mir den Tod. Visionen von Flammen und wahnsinnigen Schmerzen wollten alle anderen Gedanken verdrängen. Ich verschloss mich allem Nachdenken und wirkte einen Schutzzauber um Lyanas Bewusstsein. Ihre Stimme wurde fest. Wanda bäumte sich auf. Die hohle, grausame Stimme, die aus ihrer Kehle drang, war nicht ihre eigene. Es war seine Stimme - Gorloins! Ich wusste es - er sprach zu mir. Er hatte mich erkannt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er mich umbringen, sich einverleiben würde...
 
 
 
 
 Meine Konzentration wurde schwächer. Der Wille, der meinem entgegen stand, war ein feuriger Berg, dessen Wucht ich auf Dauer nicht gewachsen war. Eine zischende, höllische Stimme brandete im Raum. Ich hörte Panikschreie. Zwischen roten, brennenden Schlieren vor meinen Augen sah ich Aeolin auf das besessene Mädchen zuspringen und ihren Kopf in beide Hände nehmen. Trotz der bösartigen, durch den Raum zischenden Stimme hörte ich den Zauberspruch, den sie rief. Lyanas Beschwörungsgesang wurde lauter. Die grausame Stimme versiegte. Wanda schrie auf und sackte leblos zu Boden.
 
 
 
 
 Stille. Es dauerte eine Weile, bis die Anwesenden im Raum sich zu regen und leise miteinander zu flüstern begannen. Mir war übel. Ich rang nach Luft.
 
 „Oh ihr Götter!“ murmelte Kat neben mir.
 
 Aeolin ließ sich schwer atmend auf die Bank fallen. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Lyana berührte die am Boden liegende Wanda mit der Hand. Nicht nur Lyanas Hand zitterte - sie bebte am ganzen Körper. Leise murmelte sie einen Zauberspruch, den ich nicht kannte.
 
 
 
 
 Wanda schrie gellend auf. Um sich schlagend wälzte sie sich am Boden. Lyana hob sie auf und nahm das schreiende, kämpfende Mädchen fest in die Arme.
 
 „Das Auge!“ schrie Wanda wie von Sinnen. „Das brennende Auge! Er hat mich gesehen! Ich will nicht!“
 
 Lyana redete beruhigend auf sie ein. „Ruhig! Er sieht dich nicht mehr.“
 
 Den entsetzten Dorfleuten rief sie zu: „Holt ihre Mutter!“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 „Nehmt euch noch Rauchspeck, esst, ihr habt einen anstrengenden Marsch hinter euch,“ forderte Olaf Bergson uns auf. 
 
 Er war es, der uns von der Katastrophe beim Sonnwendopfer erzählt hatte.
 
 
 
 
 Durch die dunkle Wohnküche ging ein kalter Luftzug. Nachtwind heulte um das Haus. Die Bewohner von Olafs Gehöft hatten sich gegen die Kälte in dicke Wolldecken gehüllt. Wir saßen um einen Brettertisch in der von Gerätschaften freigeräumten Mitte des Küchenraums. Die Kleinsten schliefen auf dem Schoß ihrer Mütter zwischen den Decken. Die größeren Kinder sprangen mit honigverschmierten Gesichtern jubelnd umher, stolperten über Spinnräder und Vorratskisten.
 
 
 
 
 In Olafs Haus wurde ein Fest gefeiert, und wir, die bei unserer Ankunft noch für Raubgesindel gehalten worden waren, waren die Ehrengäste. Schüsseln mit dampfenden Kartoffeln und Winterkohl standen auf dem Tisch neben dicken Scheiben Rauchspeck und schwerem Brot. Ofenwarme Schmalzkuchen verbreiteten verführerischen Duft. Auch schrumpelige Äpfel, Nüsse und Honig waren aufgetan. In der Tischmitte stand eine von Tannenzweigen umgebene Kerze. Sie verlieh der Tafel einen warmen, festlichen Glanz.
 
 
 
 
 Wandas Mutter nahm nicht am Festmahl teil. Sie wachte bei dem Mädchen in der Schlafkammer des Bauern und verabreichte ihr auf Anweisung von Kat löffelweise warme Fleischbrühe. Kat hatte angeboten, bei Wanda zu bleiben, aber die Mutter wollte sich selber um ihre Tochter kümmern und nicht von ihrer Seite weichen. Wanda konnte sich vor Schwäche kaum auf den Beinen halten, aber sie war bei Bewusstsein und nahm die Brühe willig an. Kat hatte angeordnet, sie in den kommenden Tagen auf keinen Fall allein zu lassen. Die Angstattacken konnten jederzeit wiederkommen. Vermutlich würde sie noch lange unter Alpträumen leiden.
 
 
 
 
 Ich hatte mir den Bauch vollgeschlagen mit Kartoffeln, Kohl und Honigkuchen. Obwohl ich satt war, kaute ich an einer dicken Scheibe Brot mit Rauchspeck. Die Alte, die den Becher vor mir zum ich weiß nicht wievielten Mal mit einem in der Kehle brennenden Kartoffelschnaps füllte, blinzelte mir verschmitzt zu.
 
 „Trink nur, Bursche. Das weckt die Lebensgeister.“
 
 Und doch wärmte der Schnaps mich nicht. Ich fröstelte in der zugigen Kälte. Die Erinnerung an die nichtmenschliche, boshafte Stimme hatte sich in mein Gedächtnis eingefressen und so sehr ich mich bemühte, den Moment zu vergessen, als er mich im Blick hatte – die Tatsache, dass er mich wahrgenommen hatte, mich allein durch seinen Blick zu Asche verbrennen konnte, mich unweigerlich verbrennen würde, egal, wo ich mich aufhielt, egal, wohin ich floh - der Gedanke daran nagte hartnäckig in meinem Kopf. Es war keine bloße Vorstellung - es war Gewissheit. Mitten unter den lachenden, vom Schnaps gesprächig gewordenen Bergbauern wurde mir bewusst, dass ich, so lange Gorloin existierte, keine Ruhe mehr finden würde, an welchem Ort der Welt auch immer.
 
 
 
 
 Ich sah Lyana und Aeolin in die blassen Gesichter und wusste, dass es ihnen genauso ging. Allen warnenden Zeichen zum Trotz waren wir nach Norden gegangen, dem schlimmsten Ort entgegen, den ein Mensch sich vorstellen konnte. Wir waren nicht umgekehrt, als wir es noch gekonnt hätten. Jetzt hatte die Falle sich geschlossen. Doch ein Blickwechsel mit Sven machte mir klar, dass sie sich um ihn schon lange geschlossen hatte. Mit einem Mal erkannte ich, welche Last er seit unserer Expedition zum Kloster der Oculi-Mönche mit sich herumtrug.
 
 
 
 
 „Als ihr heute Nachmittag aus dem Wald heraufkamt, habt ihr gesagt, ihr seid unterwegs in ein Land, das ihr die toten Berge nennt,“ wandte sich Ansgar, der Holzfäller, der uns seine Scheune zum Übernachten angeboten hatte, an Kat. „Von solch einem Land haben wir nie gehört. Wo soll das liegen? Bei den Zwergen?“
 
 „Nein, die Zwerge meiden diese Berggegend wie die Hölle selbst,“ meinte Kat. „Dass ihr hier von plündernden Zwergen verschont seid, liegt nur daran, dass ihr nahe den toten Bergen siedelt. Der weiße Berg, der heilige Berg eures Gottes, wie ihr ihn nennt, liegt im Zentrum der toten Berge. Die Zwerge nennen ihn den hohen Schneeberg. Dorthin sind wir unterwegs - oder waren es zumindest.“
 
 Sie warf Lyana, Aeolin und mir einen fragenden Blick zu. „Nach allem, was wir in den vergangenen Stunden erlebt haben, werden wir über unser nächstes Ziel wohl noch mal nachdenken...“
 
 „In die heiligen Berge Garlands, unseres Gottes, der uns verflucht hat, kann kein Mensch gehen,“ meinte ein hagerer Alter. „Das Gebiet ist dem Gott geweiht, Sterbliche können es nicht betreten.“
 
 „Wir werden es sehen, wenn wir dort sind,“ sagte Aeolin entschieden. „Wenn wir es vermögen, werden wir das Wesen töten, das eine Tochter eures Clans verbrannt und eine andere in den Wahnsinn getrieben hat.“
 
 Kat starrte Aeolin fassungslos an. Auch die Bewohner von Olafs Gehöft blickten entgeistert von Kat zu Aeolin.
 
 „Als unsere Vorväter an diesen Ort kamen, um hier frei von Königen und Landesherren zu leben,“ erklärte der Alte, „da träumte ihnen von einem mächtigen Auge, das ihnen Schutz verhieß. Darum ließen sie sich hier nieder und gründeten Freienrode. Bis zu diesem Jahr hat die Verheißung sich allezeit erfüllt - keine Zwerge und keine Raubritter haben uns je heimgesucht!“
 
 Sven räusperte sich. „Dieser Garland, von dem ihr sagt, er sei euer Gott - in den Zwergenbüchern und bei den Meergeborenen heißt er Gorloin - hat euch nie beschützt. Er hat geschlafen, deshalb seid ihr verschont worden. An Sonnenwend ist er erwacht. Das ist es, was ihr bei eurer Opferfeier erlebt habt.“
 
 
 
 
 Schweigen folgte auf Svens Worte. Einige der Männer blickten Sven nachdenklich an.
 
 Endlich meinte Olaf dumpf: „Als wir das, was du eben gesagt hast, zum ersten Mal gehört haben, haben wir darüber gelacht, und wir hätten dem Fremden, der es sagte, Flüche angedroht, wenn er nicht den Anschein erweckt hätte, ein mächtiger Krieger zu sein. Jetzt müssen wir klagen und weinen über diese Worte.“
 
 Sven sprang auf. „Wie hieß er?“
 
 „Wieland nannte er sich,“ erklärte der Alte. „Er kam nach Herbstende, zwei Tage nach dem Herbstabschied. Er hatte ein großes, feuriges Schwert, deinem ähnlich, junger Kriegsmann, aber noch furchterregender. Er behauptete, er sei Waffenschmied, aber wir errieten doch, dass er ein Zauberer war. Er ging in die heiligen Berge. Er wollte zum weißen Berg, genau wie ihr. Aber er ist von dort nicht zurückgekehrt.“
 
 
 
 
 Sven ließ sich auf die Bank zurückfallen. Er war mit einem Mal sehr blass.
 
 „Ich hab's gewusst,“ murmelte er.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Olaf Bergson lud uns ein, in der Wohnküche seines Hauses zusammen mit den Bewohnern seines Gehöfts zu übernachten. Er selbst hatte mit seiner Frau und ihren Kindern eine eigene Schlafkammer, seine alten Eltern eine andere. Wir dankten ihm, aber wir gingen doch lieber für die Nacht in Ansgars Scheune, wo wir unter uns waren.
 
 
 
 
 Fedurin begrüßte uns schnaubend, als wir mitten in der Nacht in die niedrige Scheune traten. Er legte sich sofort bäuchlings hin.
 
 „Bleib liegen, du sturer alter Esel, wenn wir uns auch alle hinlegen,“ flüsterte Kat ihm zärtlich ins Ohr, während sie ihm die Arme um den Nacken legte. „Hier muss keiner von uns wachen.“
 
 Lächelnd sang Lyana dem Esel etwas vor, worauf er sich auf die Seite legte und die Beine von sich streckte. Er fiel sofort in tiefen Schlaf.
 
 „So war das nun auch wieder nicht gemeint, ein bisschen Platz zum Schlafen wollen wir auch haben,“ seufzte Kat leise.
 
 
 
 
 Wir drängten uns zum Schlafen dicht zusammen ins Heu unter unsere Decken.
 
 „Deine Tapferkeit in allen Ehren, Aeolin,“ sagte Kat leise, nachdem sie mit Sven und mir und Lyana mit Aeolin Gute-Nacht-Küsse getauscht hatten - und auch mich hatte Lyana kurz geküsst, „aber ganz ehrlich - wir haben gesagt, wir gehen nicht weiter, als es gefahrlos möglich ist. Wie weit wollen wir noch gehen, bis wir umkehren?“
 
 „Kat...“ antwortete Sven mühsam, „ich muss wissen, was mit Wieland passiert ist. Vielleicht braucht er unseren Beistand.“
 
 „Sven hat recht,“ meinte ich. Ich räusperte mich, um einen Kloß im Hals loszuwerden. „Wir können nicht mehr umkehren. Wir können vor Gorloin nicht mehr fliehen. Wenn wir ihn nicht besiegen, bringt er uns um - früher oder später.“
 
 Kat atmete heftig ein.
 
 Nach einer Weile stieß sie hervor: „Das ist doch Scheiße!“
 
 „Das brennende Auge hat uns zum Kampf gefordert,“ sagte Aeolin hart. „Wir werden gehen und die Zaubersprüche der Zwerge holen. Wir werden Gorloin töten.

    
        8.

    Der frühe Morgen brach an mit heulendem Wind. Der Wind stöberte den lockeren Schnee auf und trieb ihn in dichten Wolken zwischen den Gehöften hindurch. Mit den Schneeschauern schlug uns Kälte entgegen, als wir aus der Scheune traten, um uns nach einem Herdfeuer und einem Frühstück umzusehen.
 
 
 
 
 Die Tür zu Ansgars Haus war unverschlossen. Wir klopften den Schnee von Umhängen, Wämsern und Jacke, trampelten ihn von unseren Stiefeln und schlüpften schnell durch die Tür, um nicht zu viel Kälte ins Haus zu bringen. Die Hausgemeinschaft war bereits auf den Beinen. Kinder schrien oder weinten, die Frauen unterhielten sich, während sie mit Küchengerät hantierten. Auf der Bank an der Herdstelle stillte eine junge Mutter ihr Neugeborenes. Mehrere Männer saßen um einen Bottich und schälten Kartoffeln. Andere dösten auf Bänken längs der Hauswände.
 
 Die Frauen winkten uns an die Herdstelle und gossen uns heißem Tee in Tonbecher. „Seid ihr nicht erfroren in der Scheune in dieser Nacht?“
 
 „Wir sind kalte Nächte gewöhnt,“ meinte ich, meinen Becher mit beiden Händen umschließend und dampfenden Tee nippend. „Und wir haben gute Kleidung und Decken.“
 
 Kat setzte sich neben die stillende Mutter, die ein oder zwei Jahre jünger sein mochte als ich selbst. Kat betrachtete den in Tücher gehüllten Säugling, der wie in einem sanften Traum an der Brust seiner Mutter saugte. Die junge Frau lächelte stolz.
 
 „Stille ihn noch wenigstens bis zum Herbst,“ meinte Kat. „Und wasche ihn häufig mit warmem Wasser, und dich auch. Du musst gut essen in dieser Zeit, kräftige Sachen, Fleischbrühe, Gemüse und Brot. Alles, worauf du Appetit hast. Dann wird er gesund und kräftig.“
 
 Eine Alte an der Herdstelle nickte zustimmend. „Wir wollen's den Männern schon klar machen,“ schmunzelte sie.
 
 „So lange du stillst, wirst du auch nicht wieder schwanger,“ meinte Kat zu der jungen Mutter. „Und danach...“ sie raunte ihr leise etwas zu.
 
 Die junge Frau lächelte. „Ja, das wär' mir sehr recht.“
 
 „Ich sag' dir das Rezept für die Kräutermischung,“ sagte Kat. „Meinen eigenen Vorrat brauch' ich für mich selbst.“ Dabei warf sie einen Blick zu Sven und mir herüber.
 
 
 
 
 Die Hausgemeinschaft teilte ihr Frühstück mit uns. Es gab gekochte Kartoffeln und eingemachtes, sauer schmeckendes Kraut, das ich trotz des seltsamen Geschmacks mit Appetit hinunterschlang.
 
 „Bleibt ein paar Tage bei uns in Freienrode,“ meinte Ansgar zu uns, der mit seiner Frau und den Kindern zum Frühstück in die Wohnküche gekommen war. „Ihr müsst nicht hinten im Heuschuppen übernachten, hier im Haus ist Platz genug. Wir wussten ja nicht, welcher Schlag Leute ihr seid. Überlegt euch gut, was ihr als nächstes tun wollt.“
 
 „Danke, das ist sehr freundlich von euch,“ erwiderte Kat dem Bergbauern.
 
 Nachdenklich sah sie die Elbenmädchen, Sven und mich an. „Wir haben noch nicht endgültig abgestimmt, wie es weitergehen soll.“
 
 „Denkt darüber nach,“ meinte Ansgar. „Mein Haus steht euch offen.“
 
 
 
 
 Nach dem Frühstück zerstreute sich die Hausgemeinschaft zu verschiedenen Arbeiten. Die Männer gingen Holz spalten und die Tiere versorgen. Wir blieben beieinander an der Herdstelle sitzen.
 
 „Jetzt mal im Ernst,“ meinte Kat. „Für das, was uns in Kurmuk Dakar erwartet, sind wir nicht stark genug, Leute! Das schaffen wir nicht. Ich bin nicht bereit, mal eben so wegen irgendeiner dämlichen Idee in eine Hölle hineinzumarschieren und nicht wieder herauszukommen.“
 
 Aeolin blickte Kat fest ins Gesicht, sagte aber nichts.
 
 Nach einigen Augenblicken meinte Sven: „Ich merke es, wenn Gorloin nach mir sucht. In letzter Zeit hab ich seinen Blick selten gespürt. Gestern wurde er kurz auf uns aufmerksam. Heute dagegen...“ Er stockte. Zögernd meinte er: „Vielleicht wäre die Zeit gerade jetzt günstig.“
 
 Aeolin richtete sich gerade auf. „Mein Bruder spricht ein kluges Wort. Wir gehen voran, so lange unser Kampf nicht aussichtslos ist.“
 
 Ich gab mir einen Ruck. „Wenn der Zeitpunkt günstig scheint, dann lasst uns die Gelegenheit nutzen. Je schneller wir es hinter uns haben, desto besser.“
 
 Kat verzog das Gesicht. Sie schaute von einem zum anderen. Ihr Blick blieb an Sven und mir hängen.
 
 „Also gut,“ flüsterte sie.
 
 In ihren Augen blinkte es verdächtig. Sie wischte sich mit dem Ärmel die Nase und zog Rotz hoch. Dann holte sie tief Luft.
 
 Mit unterdrücktem Beben in der Stimme sagte sie: „So lange es nicht wieder ein Sternenfahrtskommando wird, bin ich einverstanden.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Wir beschlossen, den Tag für Vorbereitungen zu nutzen, um früh am nächsten Morgen zum hohen Schneeberg aufzubrechen. Die Bauern gaben uns Brot und Kartoffeln als Proviant. Während Kat durchs Dorf ging, um nach Kranken zu sehen, machten sich Aeolin und Lyana zur Jagd auf. Den restlichen Tag über dörrten sie Gämsenfleisch am Feuer, rösteten Brot und brieten in dünne Scheiben geschnittene Kartoffeln in Fett, um sie anschließend über dem Herdfeuer zu trocknen. Der Proviant, den sie bis zum Abend hergestellt hatten, mochte gut und gerne für fünf oder sechs Tage reichen, wenn wir sparsam damit umgingen. In der kleinen, behelfsmäßigen Dorfschmiede, die die Bauern nutzten, um ihre Arbeitsgeräte zu reparieren, erledigte Sven einige Arbeiten für die Dörfler.
 
 
 
 
 Ich half ein paar Bauernburschen beim Schälen und Spalten von Baumstämmen. Am späten Nachmittag ging ich zu Olaf und fragte ihn, was er für ein lebendes Kaninchen haben wollte. Ich behauptete, ich wolle unseren Lebensmittelvorrat ergänzen. Er gab mir ein Kaninchen, ohne eine Bezahlung zu fordern.
 
 „Ihr habt euch verdient genug gemacht um mein Haus,“ meinte er.
 
 Ich holte den Beutel mit den Ritualgeräten aus der Scheune, verbarg das zitternde Kaninchen unter meinem schwarzen Umhang und stahl mich aus dem Dorf dem Wald entgegen.
 
 
 
 
 Auf dem freien Feld vor dem Dorf übte Sven Ausfälle und Schläge, Herodin in beiden Händen führend. Die gewaltige Klinge sprühte Funken. Das Schwert sang, während Sven es schwang, eine feurige Spur hinter der Klinge herziehend. Er hielt inne, als ich näher kam. Breitbeinig auf sein Schwert gestützt sah er mir entgegen. Die mythischen Magier-Krieger der Frühzeit konnten kaum beeindruckender ausgesehen sein, dachte ich.
 
 „Mein Leben für dich, Sven, wenn's morgen losgeht.“
 
 Er nickte mir zu. „Meins für dich - und unser beider Leben für Kat – und die Elbenfrauen.“
 
 Ich stellte mich neben ihn und wir blickten zu den steilen, schneebedeckten Hängen hinauf, hinter denen sich das des Schneebergmassiv vor unseren Blicken verbarg. Die Gipfel waren von Wolken umschlossen.
 
 Nach einer Weile meinte ich: „Wir sind oft nachts in See gestochen, mitten im Sturm, und wussten nicht, ob wir lebend zurück an Land kommen würden. Und doch sind wir noch am Leben.“
 
 Sven nickte bedächtig. „Solche wie uns spuckt die Hölle wieder aus – weil wir ihr schon genug Tote machen.“
 
 Er blickte an mir herab. „Abendspaziergang?“
 
 Ich zeigte ihm das Kaninchen. „Werde uns noch ein Stärkeelixier herstellen. Können wir vermutlich brauchen.“
 
 Sven verzog die Mundwinkel.
 
 „Wohl möglich,“ murmelte er. Und seufzend fügte er hinzu: „Keine schöne Kunst, die du da lernst, Freund.“
 
 Ich blieb noch einen Moment neben ihm stehen ohne zu antworten. Dann machte ich mich auf in den Wald.
 
 
 
 
 Im Walddickicht abseits der Holzfällerplätze der Bergbauern entfachte ich ein Feuer. Ich bot all meine Selbstbeherrschung auf und erledigte die Rituale, ohne mich von der blutigen Ekstase fortreißen zu lassen.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Auf dem Weg durch das verschneite Dorf zurück zu Ansgars Gehöft begegnete mir Kat. Sie stapfte mit geschulterter Arzttasche von einem Hauseingang hinauf.
 
 „Feierabend,“ rief sie mir entgegen. „Ich hab wirklich genug von Krankheiten, Knochenbrüchen und eiternden Wunden. Wenn deine Meisterin meine Reiseapotheke nicht aufgestockt hätte, wären mir längst sämtliche Medikamente ausgegangen.“
 
 Sie blieb vor mir stehen und betrachtete mich. „Was hast du gemacht?“
 
 „Ich hab uns ein Stärkeelixier hergestellt - gegen Erschöpfung und Erfrieren und so.“
 
 Ich zeigte ihr das Tonfläschchen. Kat sah abwechselnd auf die Flasche und in mein Gesicht. Ich spürte, wie ich rot wurde. Schuldbewusst wischte ich mir den Mund mit dem Ärmel ab. Kat seufzte. Sie nahm meine Hand und wir gingen langsam zwischen den Häusern hindurch.
 
 „Ich werde mich nie daran gewöhnen,“ sagte sie leise.
 
 Ich versuchte, meine durcheinandergeratenen Gedanken zu ordnen. „Wenn wir aus all dem hier raus sind, schwör' ich der schwarzen Magie ab, Kat. Ich versprech's.“
 
 Sie sagte nichts darauf. Der Blick, mit dem sie mich ansah, war zärtlich und traurig zugleich.
 
 
 
 
 Im dämmrigen Abendlicht lag die Bergwelt grau in grau um uns. Ein eisiger Windstoß fuhr von den Bergen herab zwischen den Gehöften hindurch und ich zog meinen Umhang fester um mich. Kat blickte zu den verhangenen Gipfeln im Norden.
 
 „Wir werden den Esel im Dorf lassen müssen,“ meinte sie. „Oben im Gebirge und erst recht in Kurmuk Dakar wird er uns keine Hilfe sein. Ich frage Ansgar, ob ich Fedurin bei seinen Tieren im Stall unterbringen kann.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Das Abendessen nahmen wir inmitten von Kindergeschrei und dem Lärm laut durcheinander redender Männer mit Ansgars Familie in der Wohnküche ein. Die Glut in der Herdstelle war geschürt. Dennoch war es kalt in dem zugigen Raum. Zu einer fetten Kohlsuppe gab es harte Wurst und Scheiben von schwerem, dunklem Brot. Einige der Alten versuchten, uns zu überreden, nicht in die Gegend um den weißen Berg zu gehen, doch wir erklärten ihnen, dass großes Unheil, das einer alten Prophezeiung zufolge über die Welt kommen würde, nur verhindert werden konnte, wenn wir die Zaubersprüche der Zwerge in Kurmuk Dakar finden und meiner Meisterin und unserem Dienstherren überbringen würden.
 
 „Es ist nicht unsere erste waghalsige Mission,“ erklärte Kat dumpf. „Bisher sind wir jedes Mal davongekommen...“
 
 
 
 
 Ansgar brachte Becher und einen Krug und setzte sich zu uns. Er goss Kartoffelschnaps ein und reichte uns die Becher.
 
 „Euer Kommen hat uns Mut gemacht,“ sagte er. „Wir haben unseren Gott verloren, von dem wir uns seit Generationen beschützt glaubten - aber ihr habt euch unserer Kranken angenommen. Und wenn wir auch nicht verstehen, wovon ihr redet, werden wir es ja vielleicht später verstehen. Die Sterne mögen euch beschützen. Wenn ihr es hierher zurück schafft, findet ihr bei uns jederzeit Aufnahme.“
 
 
 
 
 Der Schnaps stieg mir rasch in den Kopf und im dem von Kienspänen schwach erhellten Raum verschwammen das Quengeln müder Kleinkinder, das Gemurmel der Alten und die lauten Stimmen der Männer zu einer angenehmen, familiären Geräuschkulisse. Ich fühlte mich wohl unter den einfachen Leuten, die um uns her ihren Feierabend genossen. Kat lehnte sich an mich und legte ihren Kopf auf meine Schulter. Ein Bein hatte sie quer über Svens Oberschenkel gelegt. Manche der jüngeren Frauen beobachteten sie mit verhaltenem Unverständnis. In ihrer Ledermontur ähnelte Kat ihnen kaum. Nachdem Ansgar uns die Becher erneut mit Schnaps gefüllt hatte, stand Aeolin auf und hielt in aufrechter, stolzer Haltung eine Rede in der Elbensprache, die außer Lyana niemand verstand. Dennoch hingen die Blicke vieler Anwesenden beeindruckt an ihr.
 
 „Du solltest darauf achten, dass sie nicht zu viel Schnaps oder ähnlich anregende Getränke trinkt,“ sagte ich leise zu Lyana. „Sie ist es nicht gewöhnt!“
 
 Lächelnd meinte Lyana: „Sie ist Kriegerin der dritten Feder. Wer dürfte ihr Vorschriften machen? Ich bestimmt nicht.“
 
 
 
 
 In einem Winkel der großen Wohnküche breiteten wir die Filzdecken über unseren Matten auf dem Lehmboden aus und krochen unter den Wolldecken zueinander. Ein paar Alte saßen noch an der glimmenden Herdglut und unterhielten sich murmelnd. Ansgar hatte sich mit seiner Frau und seinen Kindern zurückgezogen. An anderen Ecken des Raums trösteten Mütter weinende Kinder. Irgendwo seufzte ein Mädchen verhalten im Liebesspiel. An meiner Seite schmusten Aeolin und Lyana miteinander, und wozu die vom Schnaps enthemmte Aeolin Lyana noch zu überreden versuchte, wollte ich eigentlich gar nicht mitbekommen. Kat, die zwischen Sven und mir lag, küsste uns beide.
 
 
 
 
 Als in der Morgendämmerung Frauen die Tür öffneten, um Wasser zu holen und sich beim Entfachen des Herdfeuers laut miteinander unterhielten, wusste ich nicht, ob ich überhaupt geschlafen hatte in der ständigen Unruhe im Raum. Die ganze Nacht über quengelten Kinder, stritten Paare oder fanden heftig atmend zueinander, schlurften Männer zur Haustür hinaus, um auszutreten.
 
 
 
 
 Wir krochen müde aus unseren Decken und setzten uns auf eine Bank an der Herdstelle. Die meisten Hausbewohner schliefen noch auf den Bänken längs der Wände im Halbdunkel jenseits des Herdfeuers.
 
 „Ihr wollt früh los, nicht wahr?“ fragte eine der Frauen. „Ich mache euch einen Topf mit Kohlsuppe von gestern Abend warm.“
 
 Wir frühstückten reichlich Kohlsuppe und im Herdfeuer geröstete Kartoffeln und wärmten uns an heißem Tee.
 
 „Ich geh' mich kurz von Fedurin verabschieden,“ meinte Kat.
 
 „Warte,“ sagte ich. „Ich komme mit.“
 
 Der Esel war mir auf unserer Fahrt fast zum Gefährten geworden. Es hätte sich nicht richtig angefühlt, ihn ohne Abschied im Dorf zurückzulassen.
 
 
 
 
 Fedurin stand aus dem Stroh auf, als er uns in den Stall kommen sah. Der Dunst von Kuhmist und Tierleibern schlug uns entgegen. Im Halbdunkel schnauften Kühe. Fedurin war in einem Gatter mit zwei jüngeren Eseln untergebracht. Er streckte den Kopf über das Gatter und knurrte leise sein Eselknurren. Kat nahm seinen Kopf in beide Hände. Sie umarmte ihn und legte ihren Kopf an seinen Nacken.
 
 „Mach's gut, du sturer alter Esel,“ sagte sie leise. „In spätestens einer Woche sind wir wieder da - wenn alles gut geht.“
 
 Fedurin versuchte, mit dem Maul an den Ärmel ihrer Lederjacke zu kommen. Kat verhinderte es nicht. Als sie ihr Gesicht von seinem Nacken nahm, sah ich, dass sie weinte. Der Esel gab ein grummelndes Geräusch von sich, während Kat mit den Fingern durch seine Mähne fuhr. Tränen liefen ihr über die Wangen. Endlich ließ sie Fedurin los und wandte sich zum Ausgang.
 
 „Komm,“ sagte sie forsch zu mir.
 
 
 
 
 Durch den schneidenden Wind gingen wir um das Haus herum zurück. Im grauen Licht des frühen Tages hoben sich die zugeschneiten Dächer kaum von den dahinterliegenden Bergflanken ab. Dunstfetzen jagten über die Hänge.
 
 „Wenn wir das alles hinter uns haben,“ sagte ich zu Kat, die mit bleichem, verbissenem Gesicht neben mir ging, „vielleicht haben wir dann ja genug Silber zusammenbekommen, um...“ ich zögerte.
 
 Sie blickte fragend auf.
 
 „Na ja,“ meine Stimme war plötzlich trocken. „Vielleicht reicht es ja für einen Hof irgendwo in den Bergen - mit Tieren, Weideland - und, klar, einer Schmiede?“
 
 „Wenn wir hiermit durch sind, haben wir Gold wie Heu und leben in einem Gutshaus mit Gesinde und allem!“ rief Kat.
 
 „Ach Kat, hör doch mal auf, ich mein' das ernst - wirklich!“
 
 Kat sah mich verwundert an. Ihr tränennasser Blick wurde weich.
 
 „Du magst doch Tiere,“ meinte ich. „Und hast eine gute Hand mit ihnen. Und Kinder magst du auch, das weiß ich. Und ich glaub', die Arbeit auf einem Hof - meine Sache wär's schon...“ die letzten Worte sagte ich nur noch leise.
 
 Kat wandte sich schnell ab. „Erzähl keinen Quatsch, Leif!“
 
 Aber ich sah doch, wie ihr erneut Tränen in die Augen schossen.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Zurück in der Wohnküche rollten wir unsere Matten und Decken zusammen. Verstohlene Kinderaugen beobachteten uns, während Lyana, Kat und ich die Schwerter umschnallten. Sven legte sein Kettenhemd an und wir setzten unsere Helme auf. Aeolin und ich hatten am wenigsten Gepäck zu tragen, daher banden wir uns die Proviantsäcke auf den Rücken. Sven schnürte eine Zeltplane auf seinen Rucksack.
 
 „Den Rest des Zelts müssen wir wohl hier lassen,“ seufzte er. „Die letzte Etappe oben in den Bergen wird ungemütlich werden.“
 
 Kat und ich hängten unsere Schilde um und die Elbenmädchen banden ihre langen, abgespannten Bögen an ihr Gepäck. 
 
 Nachdenklich betrachtete ich meine Gefährten. „Lasst mal sehen - drei magische Schwerter, ein heiliger Zweihänder, zwei Langbögen, ein weiterer Bogen, drei Köcher mit Pfeilen, zwei davon mit magischen Pfeilen, und zwei Waidmesser! - gegen Gorloin, über den wir nur wissen, dass schon die bloße Gedankenvorstellung seines Blicks einen Menschen töten kann...“
 
 Kat warf mir einen abschätzenden Blick zu. „...und die Blitzschläge unseres Schwarzmagiers, die Soldatentrupps und Waldsiedlungen abbrennen können, Feuersbrünste, Orkanstöße und was weiß ich noch alles!“
 
 Ich biss mir auf die Lippe. „Ich glaube, in der Umgegend von Kurmuk Dakar sollte ich so wenig Magie wie möglich wirken, wenn wir unbemerkt bleiben wollen.“
 
 Sven nickte nachdenklich.
 
 
 
 
 Aus dem fröhlichen Lärm in der schwach beleuchteten Wohnküche traten wir in den eisigen Wind hinaus. In Höhe der höchsten Gipfel rasten schlierige, graue Wolkenmassen über den Himmel und verbargen die blasse Wintersonne. Ansgar und einer seiner Brüder begleiteten uns. Sie wollten uns zur ehemaligen Opferstelle hinaufführen, einer Sattelhöhe, von der aus wir den hohen Schneeberg sehen würden.
 
 „Jenseits des Sattels liegen Schlüchte und schroffe Wände. Ihr müsst mutig sein und viel Bergerfahrung haben, euch dort hinaufzuwagen,“ rief Ansgar uns durch den steifen Wind zu.
 
 „An Mut fehlt es uns jedenfalls nicht,“ seufzte Kat.
 
 Und leise fügte sie hinzu: „Wenn es auch nur der Mut der Verzweiflung ist.“
 
 
 
 
 Während wir auf dem schmalen unter Schnee und Eis kaum auszumachenden Steig bergan stiegen, warf ich einen Blick zurück auf das eingeschneite Dorf. Es war wie ein letzter Blick auf einen von Menschen bewohnten Ort, ein letztes Anzeichen warmen menschlichen Lebens. Vor uns lag eine tote Bergwüste und in ihrer Mitte in den Ruinen einer zerstörten, vorzeitlichen Zwergenstadt das brennende Auge, wachend, suchend, und alles tötend, was in den Umkreis seines Blicks geriet.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Beim Aufstieg auf dem vereisten Steig war ich froh, den eisenbeschlagenen Stachelstock in der Hand zu haben, den ich ins Eis und das darunterliegende Geröll rammen konnte, um meinen Tritten Halt zu geben. Wenn, wie Ansgar sagte, das unwegsame Gelände erst hinter der Sattelhöhe begann, fragte ich mich, wie wir von dort zum Schneeberg hinaufgelangen wollten, ohne uns bei Stürzen in irgendwelche Abgründe alle Knochen zu brechen.
 
 
 
 
 Drei oder vier Manneslängen unterhalb der Sattelhöhe blieben Ansgar und sein Bruder zurück.
 
 „Wir gehen dort nicht hinauf,“ erklärte Ansgar, „an den Ort, wo der Fluch unseres Gottes uns traf. Mögen die Sterne euch behüten. Ich würde für euch beten, wenn ich einen Gott hätte, an den ich glauben könnte.“
 
 
 
 
 Oben auf dem Sattel schlug uns der Wind heftig entgegen. Die Sattelhöhe war ein weites Felsplateau zwischen aufragenden Gipfelgraten. Der scharfe Wind hatte den Fels von Schnee frei gefegt. Auf dem felsigen Boden waren Brandspuren zu sehen. Ein paar verkohlte Bretter hatten sich im Windschatten einer Bergflanke verkeilt. Das Ausmaß des Grauens, das sich hier an Sonnenwend abgespielt hatte, war nur noch zu erahnen.
 
 
 
 
 Dem Wind entgegen überquerten wir den Sattel. Wir gingen langsam, wie auf der Hut vor einer unbestimmten Gefahr, die hinter der Sattelhöhe lauerte. Hinter dem Sattel fiel der Fels jäh ab zu einer zerklüfteten Rinne, jenseits derer steile Schneeflächen und Eisfelder zwischen schroffen Bergflanken hinaufführten zu von Wolken umgebenen Gipfelgraten. Dahinter ragte ein gewaltiges Bergmassiv über die Wolken hinaus. Das ewige Eis seiner Flanken und majestätischen Gipfel gleißte in in der Sonne. Ich hatte keinen Zweifel, dass es sich um den hohen Schneeberg handelte.
 
 „Das werden Gletscherfelder sein, dort oben,“ murmelte Kat mit zusammengekniffenen Augen. „Ein Spaziergang wird das nicht, da hochzugehen.“
 
 „Was sind Gletscher?“ wollte Sven wissen.
 
 „Wo der Schnee in den Bergen das ganze Jahr über liegen bleibt, presst der neu fallende Schnee die darunterliegenden Schichten zu Eis,“ erklärte Kat.
 
 Sven sah sie misstrauisch an.
 
 „Andreas sagte, das Eis fließt dann langsam die Berge herab. So entstehen Gletscher.“
 
 „Eis fließt nicht,“ fand Sven. „Wasser fließt, Eis ist starr.“
 
 „Andreas hat es mir so erklärt,“ beharrte Kat. „Er war selbst nie in den Bergen, aber er wollte ja immer in den Norden ins Gebirge. Er hat diese Sachen in irgendwelchen geologischen Werken studiert.“
 
 Sven verzog das Gesicht. „Ich sehe doch, dass Eis nicht wegfliessen tut. Dieser Andreas kann so viel studiert haben, wie er will, aber ich glaube trotzdem, was ich mit meinen eigenen Augen sehe. Egal, was die Gelehrten in ihre Bücher schreiben.“
 
 
 
 
 Ich schaute den Felshang zu unseren Füßen hinab in die zerklüftete Rinne, die unten am Boden noch knapp zwei Manneslängen breit war. Felsvorsprünge und Überhänge waren von Eis bedeckt. Ein jähes Schwindelgefühl ergriff mich. 
 
 Ich trat einen Schritt zurück. „Ich frage mich, wie wir überhaupt erst einmal diese Rinne hinunterkommen wollen und an der anderen Seite wieder hinauf ohne abzustürzen und uns sämtliche Knochen zu zerschmettern.“
 
 „Vielleicht mit den Seilen?“ überlegte Lyana.
 
 Kat sah sich mit bitterer Miene auf dem Sattel um. „Selbst wenn wir sie aneinanderknoten - wo willst du das Seil festbinden? Davon abgesehen, dass wir es nicht wieder losgebunden bekommen, wenn wir unten sind.“
 
 Sven öffnete schweigend seinen Rucksack. Er holte ein metallisch klirrendes Bündel hervor. Unter unseren verblüfften Blicken wickelte er einen Hammer, einen schweren, mit einer Öse versehenen Haken und ein knappes Dutzend U-förmig gebogener, an beiden Enden spitz zulaufender Eisenstäbe hervor.
 
 „Hab mir da was ausgedacht. Wir binden den Haken ans Ende eines Seils und knoten die Seile aneinander. Bootsleine wär' besser geeignet, haben wir aber nicht. Ich muss nur einen Riss im Fels finden, wo ich einen dieser Felshaken hineinschlagen kann. Dann haken wir das Seil ein, klettern runter und wenn wir unten sind, werfe ich den Seilhaken lose und wir können das Seil erneut verwenden.“
 
 Kat starrte auf die Haken in Svens Händen.
 
 „Sven!“ rief sie. „Möglicherweise funktioniert das sogar!“
 
 „Werden wir ja sehen,“ brummte Sven.
 
 Aeolin spähte zu dem über die Wolken ragenden Bergmassiv hinüber, das sich hinter den von Gletschern umgebenen Gipfeln erhob. „Der Berg des brennenden Auges! Drei oder vier Tagereisen sind es bis dorthin - wenn keine weiteren Hindernisse in unserem Weg liegen.“
 
 Ich hatte ein seltsames Gefühl, während ich das ferne, gleißend helle Massiv betrachtete. Selbst über die weite Entfernung spürte ich eine bösartige Magie, die von dort ausging.
 
 Das ist doch Wahnsinn, was wir vorhaben! Reiner Selbstmord!
 
 Lyana sah nachdenklich zu mir herüber.
 
 Sven trat neben mich. „Spürst du es auch?“
 
 Ich nickte stumm.
 
 „Er ist dort,“ raunte Sven. „Die Rune an meinem Arm brennt. Aber es ist...“ Sven suchte nach Worten, „...als sei er mit was anderem beschäftigt. Er schaut nicht nach uns - scheint uns nicht zu bemerken.“
 
 Aeolins Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Möge der Mut meine Brüder und Schwestern nicht verlassen. Im Kampf zu sterben ist besser als Feigheit.“
 
 „Ich weiß nicht,“ murmelte Kat so leise, dass Aeolin es nicht hören sollte. „Ich lebe gern!“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Wir knoteten alle unsere Seile aneinander, so dass wir gut zwei Dutzend Manneslängen Seil zur Verfügung hatten. Nach einigem Diskutieren entschieden wir uns für einen möglichen Abstieg und Sven trieb einen der von ihm erfundenen Felshaken einen Fußbreit von der Felskante in einen Spalt. Die Seillänge reichte nur bis zur halben Höhe der Felswand. 
 
 Lyana deutete auf einen vereisten Felsvorsprung eine halbe Manneslänge rechts vom frei hängenden Seil. „Wir klettern zunächst bis dort. Dann können wir versuchen, das Seil loszubekommen und Sven kann einen neuen Haken einschlagen.“
 
 „Sieht verdammt schmal und glatt aus,“ meinte Kat.
 
 Aeolin schaute Kat gerade aufgerichtet an. „Thwaendeyin, meine Schwester, nennt die Gefahr stets beim Namen.“
 
 „Wer?“ fragte Kat stirnrunzelnd. „Meinst du mich?“ Und nach einem schweigenden Blick Aeolins sagte sie schroff: „Ach der komische Elbenname! Du kannst mich ruhig Kat nennen - oder Katrina, wenn dir das lieber ist.“
 
 „Du bist Thwaendeyin,“ erklärte Aeolin. „Es ist der Name, den Tamelund dir gab.“
 
 Kat setzte zu einer Antwort an, aber dann hielt sie inne und zuckte nur stumm die Schultern.
 
 
 
 
 Lyana kletterte als erste über die Felskante. Sie benutzte Hände und Füße, um behände von Vorsprung zu Vorsprung zu klimmen. Das Seil ließ sie locker zwischen ihren Armen baumeln. Nur ein oder zweimal, wenn sie auf dem vereisten Fels mit einem Fuß abrutschte, griff sie nach dem Seil. Jedes Mal starrte ich mit angehaltenem Atem nach dem Haken. Aber das Eisen hielt. Als Lyana auf dem Felsvorsprung angekommen war, kletterte Aeolin hinunter. Sie benutzte das Seil nicht ein einziges Mal. Wie eine Gämse sprang sie den Fels hinab. Ihre Finger und Fußspitzen schienen überall Griffe und Tritte zu finden. Kat, Sven und ich schauten uns an.
 
 Ich holte tief Luft. „Dann werd' ich mal.“
 
 „Ich gehe nach dir,“ sagte Kat.
 
 Ich verstaute meinen Umhang im Beutel, nahm das Seil in beide Hände und stieg über die Felskante in den Abgrund, verzweifelt mit den Stiefelspitzen nach Halt suchend. Aber die schmalen Vorsprünge im Fels waren glatt und meine Stiefel rutschten immer wieder ab. Schweiß stand mir auf der Stirn, während ich mich, mit beiden Händen ans Seil geklammert, in die glatte Wand stemmte, mit den Füßen nach Tritten tastend. Ich traute mich nicht hinunterzusehen, weil ich panische Angst hatte, ich könnte vor Schwindel das Seil loslassen. Kat rief mir etwas zu, auch Lyana rief etwas. Ich verstand sie nicht. Heftig atmend hangelte ich ich mich am Seil abwärts. Mit einem Mal glitten meine Füße von der Wand ab und ich riss mir die Handflächen blutig, während ich anderthalb Manneslängen am Seil herabrutschte, bis ich mich vor der Wand hin und her baumelnd an einen Seilknoten halten konnte. Ich fluchte vor Schmerz. Als ich endlich mit rasendem Puls und Schlieren vor den Augen auf dem Felsabsatz neben Lyana und Aeolin stand, konnte ich den Schrecken nicht mehr zurückdrängen.
 
 „Das ist ja völlig unmöglich, das geht ja gar nicht, hier hinunterzusteigen! In dem vereisten Fels ist überhaupt kein Halt!“
 
 Schnaufend vor Anstrengung starrte ich die Wand hoch, die ich heruntergekommen war. Und das war erst die Hälfte bis unten!
 
 „Kat kann noch viel weniger klettern als ich!“ schrie ich. „Das können wir nicht machen, sie stürzt sich zu Tode! Wir müssen einen anderen Weg finden, so geht das nicht, Kat!“
 
 Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Aeolin stand neben mir und deutete die Felswand hinauf, wo Kat langsam, einen Fuß nach dem anderen vorsichtig ihre Tritte prüfend am Seil herabkam. Offensichtlich hatte sie aus meinem gescheiterten Versuch, es den Elbenmädchen nachzumachen, gelernt. Ohne ein einziges Mal abzurutschen stieg sie neben mir auf den Felsvorsprung. Noch immer von Schrecken gebeutelt starrte ich sie an.
 
 „Zeig mir deine Hände,“ befahl sie nach Atem ringend.
 
 Unter Kats Heilzauber schwand der Schmerz in meinen Handflächen.
 
 
 
 
 Sven hangelte sich am Seil herab, ohne die Füße überhaupt zu benutzen. Erst auf Höhe des Vorsprungs stieg er straff das Seil festhaltend zu uns herüber. Auf dem Felsabsatz wurde es eng. Während Sven mit Schleuderbewegungen eine Welle das Seil hinauflaufen ließ, um den Haken zu lösen, spähte Aeolin die Felsrinne hinunter. Ich hielt mich dicht an der Wand und versuchte, nicht daran zu denken, dass ein falscher Tritt auf dem vereisten Vorsprung mich in die Tiefe befördern konnte.
 
 „Da war eine Bewegung am Boden der Rinne!“ zischte Aeolin.
 
 „Hier? Ich denke, in den toten Bergen gibt es kein Leben,“ wunderte sich Kat.
 
 Ich zog probeweise mein Schwert aus der Gürtelschlaufe. Die Klinge glühte blau.
 
 „Geschafft!“ rief Sven.
 
 Mit geschickten Bewegungen holte er das Seil ein.
 
 „In der Schlucht sind Feinde!“ sagte ich.
 
 Aeolin und Lyana spannten ihre Bögen auf, ohne ein Wort zu verlieren.
 
 Ich sah erst Kat, dann Sven an. „Ich denke, ich gehe als erster hinunter.“
 
 „Nein, ich gehe als erste,“ schnappte Kat. „Ich kann besser mit dem Schwert umgehen als du, Leif!“
 
 „Was haltet ihr davon,“ sagte Sven fest, „wenn ich als erster gehe? Es werden kaum Menschen sein, die uns da unten auflauern!“
 
 Obwohl ich es nicht wollte, schielte ich im Augenwinkel nach Aeolin. Sie hatte einen Pfeil auf die Sehne gelegt und verfolgte unser Gespräch mit unbewegter Miene. Aber ich hatte den Eindruck, sie war zufrieden mit unserer Kampfmoral.
 
 
 
 
 Sven hatte Mühe, einen Riss oder Spalt zu finden, in den er seinen Felshaken einschlagen konnte. Auf dem schmalen Vorsprung war kaum Platz, sich zu bewegen, und ich suchte hektisch nach Griffen in der glatten Wand, um mich festzuhalten.
 
 „Du reißt uns noch alle in die Tiefe!“ fluchte ich.
 
 Die Angst pochte mir im Hals.
 
 Endlich war Sven zufrieden mit dem eingeschlagenen Haken. Er hakte das Seil ein und zog kräftig, doch der Haken bewegte sich nicht.
 
 „Könnte gehen,“ knurrte Sven.
 
 Er zurrte seinen Helm zurecht. Grimmig sah er von einem zum anderen.
 
 „Gebt mir Deckung,“ rief er den Elbinnen zu, während er über die Kante kletterte.
 
 
 
 
 Mit angehaltenem Atem beobachteten wir Sven, der Hand über Hand rasch das Seil hinunterkletterte. Er war noch etwa zwei Manneslängen vom Boden entfernt, als unten in der Rinne vielstimmiges, schrilles Geheul aufbrandete, das von überall her aus Klüften und Spalten zu kommen schien. Ein Steinhagel prasselte um Sven herum gegen die Wand. Steine prasselten gegen sein Kettenhemd, schlugen Löcher in den Rucksack und prallten von seinem Helm ab.
 
 „Trolle!“ rief Aeolin.
 
 Sie und Lyana zielten in die Rinne, aber von den Feinden war nichts zu sehen. Sven ließ das Seil los und kam schwer auf dem Felsboden auf. Blut rann unter seinem Helm hervor. Kat stieß einen Schrei aus. Noch ehe Sven sich aufrichten konnte, war ein halbes Dutzend gedrungener, haariger Körper über ihm. Muskelbepackte Arme schwangen Steinäxte, zerfetzte Ohren standen von den massigen Schädeln ab, unter den aufgeblähten Nüstern troff Geifer zwischen gewaltigen Hauern hervor. Zwei der Kreaturen bäumten sich auf und taumelten zurück. Pfeile staken in ihren kurzen Hälsen.
 
 „Sven!“
 
 Kat schwang sich am Seil über die Felskante. Mit den Stiefeln an der Wand Halt suchend ließ sie sich das Seil hinab. Voller Grauen sah ich den Haken im Fels wackeln. Aeolin und Lyana schossen ohne Unterbrechung. Sven schlug mit schwingenden Fäusten um sich, trat massige Körper beiseite, von Pfeilen getroffene Kreaturen zuckten röchelnd am Boden. Svens Gesicht war blutüberströmt. Sobald er ein wenig Raum hatte, riss er Herodin aus der Halterung. Ein heller Lichtblitz leuchtete um die Klinge auf. Die Trolle wichen kreischend zurück, gerade als Kat neben Sven auf dem Boden aufkam und ihr Schwert aus dem Gürtel riss. Sven vollführte einen halben Rundumschlag, dem die Kreaturen zeternd auswichen. Immer mehr von ihnen zuckten gurgelnd, von Pfeilen getroffen zusammen. Kat und Sven stellten sich Rücken an Rücken. Sven wischte sich Blut aus dem Gesicht.
 
 Stern meiner Geburt, gib, dass der Haken hält!
 
 Ich suchte mit den Stiefeln nach Halt, kämpfte gegen meine Angst und die Schmerzen in meinen Händen und schlingerte am Seil vor der Felswand herum. Steine schlugen um mich gegen den Fels, als ich auf den Boden aufkam. Ich zerrte den Schild nach vorn und zog mein Schwert, während ich mich keuchend umdrehte. Die Trolle hatten sich in ihre Spalten zurückgezogen. Kat duckte sich vor den prasselnden Steinwürfen hinter ihren Schild. Sven versuchte, sein Gesicht mit dem Ärmel des Kettenhemds zu schützen.
 
 Bei allen Sternen, es muss sein!
 
 „Voris!“
 
 Ein Flammenstoß jagte die Rinne entlang den Schleudergeschossen entgegen, die auf Sven einprasselten. Kreischende Schreie hallten durch die Schlucht. Die Steinwürfe hörten auf. Außer Atem trat ich in die Mitte der Schlucht, rasch nach allen Seiten spähend. Der Gestank von verbranntem Fell stieg mir in die Nase. Im Augenwinkel sah ich Lyana hoch über uns die Wand herabsteigen.
 
 „Ich decke euch,“ stieß ich hervor.
 
 Kat drehte sich zu Sven um und schob ihre Hand unter seinen Helm gegen die blutige Schläfe. Sven stützte sich schnaufend auf sein Schwert.
 
 „Nimm den Helm ab,“ befahl sie.
 
 Etwas stürzte von oben herab. Mit einem dumpfen Geräusch schlug Lyana auf dem Boden auf. Neben ihr klirrte der Seilhaken auf den Felsboden. Lyana ächzte. Sie versuchte aufzustehen, sackte aber gleich wieder zusammen.
 
 „Lyana!“ Mit einem Satz war Kat bei ihr. „Verdammte Scheiße!“
 
 „Nicht... nicht so schlimm,“ presste Lyana hervor.
 
 Sie rang verzweifelt nach Luft. Kat murmelte mit geschlossenen Augen einen Heilzauber. Lyanas Atem beruhigte sich. Die ganze Zeit über spähte ich zu den Winkeln und Felsnischen auf beiden Seiten der Schlucht, bereit, gegen alles, was sich zeigte, einen Flammenstrahl zu schleudern. Aber nur bösartiges Schnattern drang mir aus den Felsen entgegen. Lyana stand mühsam auf. Sie war kreideweiß im Gesicht. 
 
 Kat rannen Schweißperlen unter dem Helm hervor. „Schone dich erst mal,“ keuchte sie. „Es dauert, bis die Knochen verheilt sind.“
 
 Lyana nahm stumm ihren Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf. Aeolin kam Elle um Elle die vereiste Felswand heruntergeklettert. Wie eine Mauereidechse klebte sie am Fels. Kat legte Sven einen Kopfverband an, während Lyana und ich nach den Seiten sicherten. Lyana ließ einen Pfeil von der Sehne schwirren. Irgendwo in den Felsspalten heulte es auf.
 
 
 
 
 Aeolin sprang mitten zwischen uns herab. Sie und Lyana wechselten ein paar Worte auf elbisch. Ich glaubte, eine Spur Sorge in Aeolins ernstem Gesicht zu erkennen. Die Elbinnen umarmten sich kurz, dann ging Aeolin einen Schritt auf Kat zu. 
 
 „Meine Schwester ist eine große Heilerin!“
 
 Kat presste die Lippen zusammen, aber dann musste sie lächeln. Es war ein grimmiges Lächeln.
 
 „Zusammen kommen wir durch!“ rief sie der Elbenkriegerin zu.
 
 Aeolin nickte ernst. Sven setzte seinen von den Hieben der Steinhämmer verbeulten Helm wieder auf.
 
 Er blickte den zerklüfteten Felshang auf der anderen Seite hinauf. „Wir müssen so schnell wie möglich da rauf. Hier können wir nicht bleiben!“
 
 Aeolin zog mit raschen Bewegungen die Pfeile aus den Hälsen der nächstliegenden Trolle. Die meisten zuckten, röchelten und schlugen um sich. Die Elbenkriegerin rammte ihnen ihr Messer in die Brust.
 
 „Einer muss vorklettern und den Felshaken einschlagen, dann können die anderen sich am Seil hocharbeiten,“ rief Sven.
 
 Aeolin prüfte die Pfeile, warf zwei unbrauchbare zur Seite und schob die restlichen in ihren Köcher. „Gib mir Hammer, Seil und Haken.“
 
 Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie den Felshang. Dann deutete sie mit dem Arm die Felswand hinauf und erklärte uns knapp die Route, für die sie sich entschieden hatte. Wieland hatte uns in den Nordbergen einiges über Tritte und Klettergriffe beigebracht, so dass ich die Strecke erahnen konnte, die Aeolin aufsteigen wollte.
 
 
 
 
 Irgendwo zischte es in einer Felsspalte, als Aeolin den Felshang hinaufkletterte. Lyana schoss einen Pfeil in die Spalte und das Zischen verwandelte sich in einen erstickten Schrei. Dann wurde es still.
 
 „Ihr geht vor,“ sagte ich zu Kat und Sven. „Ich sichere nach hinten.“
 
 Der harte Klang des Hammers verriet, dass Aeolin den Haken einschlug.
 
 „Weiter oben,“ rief Sven ihr zu. „Das ist gerade mal die Hälfte der Seillänge.“
 
 Aber Aeolin hakte das Seil nicht ein, sondern zog es durch den U-förmigen Haken hindurch. Sie zählte die Knoten ab, die sie hindurch schob, und kletterte weiter in schräger Linie den Fels hinauf.
 
 „Irre,“ murmelte Kat. „Sie sichert den gesamten Aufstieg. Und wenn ein Haken sich lockert, ist immer noch der andere da.“
 
 „Kostet nur verdammt viele Haken,“ brummte Sven unzufrieden.
 
 Ich blickte die Wand hinauf, die sich über uns in schwindelnde Höhen erhob. „Weiter oben ist es nicht mehr so steil. Dafür liegen dort die Schneefelder.“
 
 Von oben gab Aeolin uns das Signal, dass sie das Seil eingehakt hatte. Kat und Sven tauschten einen Blick, dann machte Kat sich an den Aufstieg. Ein oder zweimal ging sie von einem Tritt wieder zurück und suchte einen anderen Weg. Ich betete zum Stern meiner Geburt, dass sie heil oben ankommen möge. Es dauerte, bis sie sich zu Aeolin auf einen Felsvorsprung hangelte.
 
 
 
 
 Einer nach dem anderen stiegen Sven und Lyana zu Aeolin hinauf. Zwischen den Felsen hörte ich die Trolle zischen und knurren, als Lyana die Felswand hinaufstieg. Ich schleuderte einen Feuerball in eine der Felsnischen. Kreischen und hastiges Schnattern, dann war Stille. Mit klopfendem Herzen wartete ich, bis Lyana oben zu den Gefährten auf den Felsvorsprung stieg, dann nahm ich meinen Mut zusammen, versuchte mich an das zu erinnern, was Wieland uns beigebracht hatte, und stieg in die Wand. Wütendes Gekreisch hallte hinter mir her, aber es flogen keine Wurfsteine. Beim ersten Haken achtete ich darauf, mit beiden Beinen fest zu stehen und mich mit einer Hand festzuhalten, dann zog ich mein Schwert und schlug mit kurzen Schlägen des Schwertknaufs den Haken lose. Vorsichtig löste ich ihn aus dem Fels und steckte ihn in die Hosentasche. 
 
 
 
 
 Meine Finger schmerzten von den Griffen im eisigen Fels, mein Atem raste, bei jedem Tritt hatte ich den Eindruck, ich müsse die Konzentration verlieren und, Seil hin oder her, unweigerlich in die Tiefe stürzen. Zweimal musste ich mehrere Atemzüge lang innehalten, um zu verschnaufen, ehe ich mich wieder auf die vor mir liegenden Tritte konzentrieren konnte. Als ich mich endlich zu den Gefährten auf den Vorsprung zog, glaubte ich, an diesem Tag keinen Schritt mehr weiterklettern zu können. Aber schier endlos ragte die vereiste Felswand über uns in die Höhe.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Es war noch nicht Mittag, aber wir rasteten nebeneinander an die Wand gelehnt auf dem schneebedeckten Felsvorsprung und kauten eiskaltes, hartes Dörrfleisch. Es dauerte lange, bis das Zittern in meinen Armen und Beinen sich beruhigt hatte und mein Atem wieder ruhig ging.
 
 
 
 
 Als wir uns aufrafften, die Wand weiter hinaufzusteigen, glaubte ich, jeden Muskel meines Körpers schmerzhaft zu spüren. Wir wickelten uns Verbandtücher um die Hände, aus denen nur unsere schon jetzt rissigen und blutigen Finger herausschauten. Aeolin stieg erneut voran. Sven entschied, als letzter zu gehen und die mühsame Arbeit, die Felshaken zu lösen, selbst zu übernehmen.
 
 
 
 
 Quälend langsam stiegen wir aufwärts. Aeolin schlug jetzt mehrere Haken pro Seillänge ein und wenn sie die gesamte Seillänge gegangen und das Seil am letzten Haken eingehakt hatte, sicherte Sven das untere Seilende, indem er es um einen Felshaken schlang und festhielt, so dass wir die gesamte Etappe über eine mehr oder weniger stabile Seilsicherung hatten. Als wir aus der Rinne heraus und weiter den Felshang hinauf den hoch über uns liegenden Schneefeldern entgegen stiegen, schlug der Wind uns mit Eiseskälte entgegen. Wir stiegen Stunde um Stunde und ich hörte auf, mir Gedanken über einen Absturz oder überhaupt irgendetwas zu machen. Schritt für Schritt meine Tritte setzend kletterte ich am Seil entlang ohne auf die dumpfen Schmerzen in meinen Armen und Beinen zu achten.
 
 
 
 
 Zweimal glitt ich ab und hing mit rasendem Puls am zum Zerreißen gespannten Seil. Bei meinem zweiten Ausrutscher löste sich der Haken über mir und ich glitt eine Manneslänge über scharfkantigen Fels herab. Die Tücher um meine Hände waren blutdurchtränkt, als ich nach quälenden Augenblicken wieder Tritt gefasst hatte und mit zitternden Beinen weiterstieg.
 
 
 
 
 An einer glatten Stelle mit weit auseinanderliegenden, halben Tritten rutschte Kat weg und hing an ausgestreckten Armen über dem Abgrund. Atemlos sahen wir zu, wie sie unendlich langsam und vorsichtig nach einem Halt für ihre Stiefel suchte und sich dann Elle für Elle wieder hochzog. Das Seil in die Achsel geklemmt stieg sie weiter. Sie zitterte immer noch, als ich auf dem schmalen Absatz bei ihr und Aeolin ankam.
 
 
 
 
 In Höhe der ersten Schneefelder legten wir im Windschatten einer Felskante eine Rastpause ein. Der schräge Felsabsatz bot kaum genug Platz zum Sitzen. Unsere Füße baumelten über dem Abgrund, aber eine halbe Manneslänge Platz zwischen uns und der Tiefe bedeutete für mich inzwischen vergleichsweise große Sicherheit. Über uns zog sich der zerklüftete Felshang zwar nicht mehr senkrecht, aber immer noch steil hinauf zu gezackten Graten, die ab und zu zwischen breiten Eisfeldern im Wolkendunst sichtbar wurden.
 
 
 
 
 Aeolin und ich teilten Brot und geröstete Kartoffelscheiben aus. Meine klammen Finger konnten das harte Brot kaum halten. Über die Felskante pfiff der Wind und Nebelfetzen flogen vorbei wie wütende Gespenster. Der blasse Sonnenball hinter trüben Wolkenschleiern stand tief über den Gipfeln im Westen. Ich fror ohne meinen dicken Wollumhang. In meinen Schläfen hämmerte das Blut. Ich hatte den Eindruck, nicht genug Luft zu bekommen, obwohl ich heftig atmete wie nach einem Spurt.
 
 Sven warf einen langen Blick den Felshang hinauf. „Zwei Stunden noch, so ungefähr, und wir sind über den Grat.“
 
 „Lange halte ich heute nicht mehr durch,“ stöhnte Kat. „Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wie ich es da noch hinaufschaffen soll.“
 
 Ich holte das Tonfläschchen mit dem schwarzmagischen Elixier aus meinem Gepäck. „Jeder einen Schluck - wenn wir es uns einteilen, reicht es noch für zwei oder drei Mal.“
 
 Die Tonflasche machte die Runde. Aeolin zögerte, als Kat ihr das Fläschchen hinhielt, aber Lyana sagte ein paar Worte auf elbisch zu ihr und sie nahm einen Schluck.
 
 „Oh,“ sagte Aeolin, als sie die Flasche absetzte. „Der Zaubertrank meines Bruders versetzt einen Krieger in die Lage, Drachen zu besiegen.“
 
 „Ehrlich gesagt, das glaub' ich eher nicht!“ stieß ich hervor.
 
 „Sei vorsichtig, was du sagst, Aeolin,“ raunte Sven düster.
 
 
 
 
 Der Aufstieg über die felsige Bergflanke war mühsam, trotz der neuen Kraft, die durch meine Glieder floss. Aeolin ging voran und schlug Felshaken ein zur Seilbefestigung. Der Fels war glatt und stellenweise schneebedeckt und häufig klammerte ich mich an das Seil, um nicht abzurutschen.
 
 
 
 
 Die Bergflanke zog sich hin. Hinter jedem Grat hofften wir, das hochgelegene Gletschertal zu erreichen, das sich oben zwischen den Felsgraten in die Gipfelwelt schlängelte, nur um Mal für Mal einen weiteren Felsgrat über uns zu erblicken. Das Tageslicht war trübe geworden, als wir zu Aeolin auf einen breiten, von vereistem Schnee bedeckten Felsabsatz aufschlossen. An dem dahinter liegenden Abgrund führte kein Weg vorbei.
 
 „Wir müssen umkehren,“ sagte Aeolin trocken. „Ich habe den falschen Weg gewählt.“
 
 Kat stöhnte auf. Sie blickte den langen Weg zurück, den wir heraufgestiegen waren. Wir würden über eine Stunde brauchen, um wieder zurück auf einen gangbaren Weg zum Gletschertal zu gelangen.
 
 
 
 
 Kat ließ ihren Schild und den Rucksack fallen und setzte sich in den Schnee. „Ich will nicht mehr! Das ist doch alles eine elende, verdammte Scheiße! Ich hab die Nase voll von dieser Scheiß-Mission, ob das Aeolin passt oder nicht! Soll sie doch denken, was sie will. Ich hab keine Kraft mehr. Ich geh' nicht mehr weiter!“
 
 Aeolin setzte sich neben sie. „Meine Schwester Thwaendeyin ist willkommen. Wenn ich noch Tabak hätte, würde ich eine Pfeife mit ihr teilen.“
 
 
 
 
 Die Wand in unserem Rücken bot kaum Schutz vor dem eisigen Wind. So gut es ging richteten wir uns für die Nacht ein. Wir breiteten die Zeltplane über den Schnee, legten Filzdecken darüber und hüllten uns eng zusammengedrängt in unsere Wolldecken. Die untere Hälfte der Zeltplane zogen wir bis an die Schultern über uns. Mit tauben, wunden Fingern knabberten wir unseren Proviant.
 
 „Ich hab auch 'ne Art Zaubertrank aus dem Dorf mitgebracht,“ raunte Sven.
 
 Er holte eine Feldflasche hervor, nahm einen Schluck und gab sie an Kat weiter.
 
 Sie hielt die Nase an die Flaschenöffnung. „Sven! Genau das brauch' ich jetzt!“
 
 Kat nahm einen großen Schluck, setzte die Feldflasche ab und holte tief Luft. Dann nahm sie einen zweiten Schluck. Endlich gab sie die Feldflasche an mich weiter. Ich ließ mir den Kartoffelschnaps durch die Kehle rinnen und spürte, wie mir wärmer und leichter wurde. Lyana winkte ab, als ich ihr die Flasche hinhielt. Aeolin konnte ich den Schnaps schlecht vorenthalten. Sie würde sich in ihrem Kriegerstolz verletzt fühlen, wenn ich ihr abraten würde, davon zu trinken. Doch ich hatte gesehen, wie sie auf starke Getränke reagierte und machte mir Sorgen.
 
 Ich hielt ihr die Feldflasche hin. „Das trinken die Krieger der Ebene, wenn der Mut sie verlässt. Möchtest du auch, Aeolin?“
 
 Die Elbenkriegerin machte eine ablehnende Geste. „Möge das Getränk meinen Brüdern und meiner Schwester neuen Mut geben!“
 
 Lyana neben mir verbiss sich ein Lächeln.
 
 
 
 
 Wir verbrachten die Nacht in Decken gewickelt unter der Zeltplane. Obwohl ich hundemüde war, machten Kälte, die unbequeme Sitzposition an der Felswand und Schmerzen in allen Gliedern mich nach Momenten im Dämmerschlaf immer wieder wach. Die ganze Nacht über heulte der Wind über den Felsabsatz. In der Schwärze glaubte ich bösartige Stimmen im Sturm kreischen zu hören.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Als erstes, graues Zwielicht die Bergwelt aus der Dunkelheit schälte, war unser Lager mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Nebelschwaden zogen über uns hinweg und verbargen die Sicht auf die gegenüberliegenden Gipfel. Der Schnee war überall. Jeder noch so kleine Vorsprung im Felshang lag unter angewehtem Schnee verborgen.
 
 „Wie sollen wir denn da von hier wieder hinuntersteigen - und überhaupt weiterkommen? Man sieht ja keinen Tritt mehr unter dem Schnee!“ stöhnte Kat verzweifelt.
 
 Sven seufzte. „Langsam am Seil entlanghangeln - was bleibt uns übrig?“
 
 „Das dauert Stunden!“ jammerte Kat. „Bei unserem Schneckentempo werden wir in der Wand herumkrebsen, bis der Proviant alle ist und wir vor lauter Schwäche runterfallen!“
 
 „Gib das Dörrfleisch raus, Aeolin,“ meinte ich müde. „Wir müssen was essen - dann noch einen Schluck Stärkeelixier und weiter! Heute schaffen wir es über die Eisfelder oder Gletscher oder wie das heißt!“
 
 
 
 
 Unendlich langsam hangelten wir uns am Seil abwärts. Wir brauchten zwei Stunden, um zurück an die Stelle zu gelangen, wo Aeolin sich für die falsche Route um die Felskante herum entschieden hatte. Von Felsvorsprung zu Felsvorsprung krochen wir an der Wand entlang. Mit den Fingern in Felsrissen oder auf winzigen Unebenheiten tastete Aeolin sich durch den Schnee vor, Das Seilende um die Schultern geschlungen. Sven sicherte sie hinter dem letzten Haken, bis sie einen neuen Haken einschlug und wir ihr einer nach den anderen nachstiegen.
 
 
 
 
 Auf einem Vorsprung, auf dem wir warteten, bis Aeolin sich die nächsten zwei, drei Manneslängen vorgearbeitet hatte, nahm ich Kats rissige, blaue Finger in meine Hände. Sie sah mich mit grauem, schmerzverzerrtem Gesicht an. Obwohl jedes Wirken von Magie uns dem suchenden Blick Gorloins verraten konnte, spürte ich mich ins Feuerelement ein und ließ Wärme durch meine Handflächen in Kats Finger und Arme rieseln. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.
 
 „Zusammen kommen wir durch, Kat.“
 
 
 
 
 Hinter der Felsnase lag der Hang unter Schnee verborgen. Über unseren Köpfen war der Berg in Wolken gehüllt und wir konnten nicht erkennen, was über uns lag. Nach einer kurzen Verschnaufpause machten wir uns an den Aufstieg. Wir benutzten unsere Stachelstöcke, die wir bei jedem Schritt in den Schnee rammten, um Schritt für Schritt aufwärts zu steigen. Das Blut in meinen Schläfen pochte und ich rang bei jedem Schritt nach Luft. Schon längst fühlte ich mich zu abgekämpft, um noch Angst um mich oder meine Gefährten zu haben. Ein oder zweimal rutschte ich aus, aber es gelang mir, mich am Stock festzuhalten. Wie die Gefährten den Hang hinaufkamen, wusste ich nicht, ich konnte nichts denken als nur an den nächsten Schritt. Vor meinen Augen tanzten Schleier. Ich vermutete, dass es Nebel oder Wolkenschwaden waren.
 
 
 
 
 Irgendwann flachte der Berghang ab. Eine verschneite, von Rissen durchzogene Eisfläche tauchte gespenstisch aus den Nebelschwaden auf.
 
 „Der Gletscher,“ keuchte Kat.
 
 Ich hatte nicht bemerkt, dass sie neben mir stand.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Auf dem flachen Gletscher das Hochtal hinaufzusteigen, sah gegenüber der Kletterei, die wir hinter uns gebracht hatten, zuerst völlig einfach aus, obwohl wir bei jedem Schritt nach Atem ringen mussten wie bei einem Dauerlauf. Aber nachdem Aeolin beinahe in eine unter dem Schnee verborgene Eisspalte gestürzt wäre - sie klammerte sich im Absacken an den Rand der Spalte und Sven und ich zogen sie hoch - trauten wir uns nur noch vorsichtig und tastend voran. Einige der von einer Seite der Gletscherzunge zur anderen reichenden Spalten waren mehr als eine Manneslänge breit und es grenzte an ein Wunder, dass es bei den Überquerungen mit Hilfe der Seile keine ernsthaften Verletzungen und Knochenbrüche gab. Kat musste ihre Heilzauber dennoch häufig einsetzen. Ab und zu rissen die Nebel über dem Gletscher auf und gaben die Sicht auf einen Sattel frei, hinter dem wir irgendwo unser Ziel, das Schneebergmassiv vermuteten. Die Dunkelheit holte uns ein, bevor wir die Hälfte der Strecke zur Sattelhöhe hinter uns gebracht hatten.
 
 
 
 
 Als die Sicht zu trübe wurde, um noch zwei, drei Manneslängen durch die treibenden Nebelschwaden zu blicken, schüttelte Lyana den Kopf.
 
 „Weiter kommen wir nicht. Zu gefährlich!“
 
 Ich ließ mich in den Schnee sinken.
 
 Sven stieß mich an. „Nicht einschlafen, Freund. Erst die Plane und die Decken ausbreiten. Ich glaub', du brauchst noch 'nen Schluck von deinem schwarzen Elixier. Ich hätt's nicht gern, wenn du erfrierst.“
 
 Mechanisch tat ich, was mir befohlen wurde. Erst als ich auf der Plane sitzend von Kat in mehrere Decken gehüllt worden war und einen Schluck Stärkeelixier genommen hatte, kehrten meine Sinne zurück. Gliederschmerzen und Schwindel blieben, aber ich konnte wieder klar denken.
 
 
 
 
 In der Nacht erwachte ich von einem monotonen Gesang. Lyanas Stimme zitterte, während sie beschwörende, fremdartige Worte intonierte. Im Grau der Nacht sah ich schattenhafte Gestalten rings um das Lager. Sie trugen große Rundschilde, spitze Helme und Schwerter. Hier und da glühte eine Schwertklinge in der Finsternis. Aeolin kniete an Lyanas Seite und zielte mit gespanntem Bogen in die Dunkelheit. Die magische Rune auf ihrer Pfeilspitze leuchtete. Kat und Sven regten sich nicht unter ihren Decken.
 
 
 
 
 Die vordersten der Geistergestalten wichen vor Lyanas Beschwörungsgesang zurück, aber weitere drängten aus der Dunkelheit heran. Ich konzentrierte mich, verschmolz meinem Willen mit dem von Lyana und schirmte ihr Bewusstsein ab. Ihr Gesang wurde lauter, stärker. Im Augenwinkel sah ich, wie Kat und Sven sich verstört umblickten. Die Schatten wichen zurück, lösten sich im Nachtdunkel auf. Dem letzten, beharrlich uns gegenüberstehenden Schemen schoss Aeolin ihren Pfeil entgegen. Die Geistergestalt verschwand mit einem krachenden Lichtblitz.
 
 
 
 
 „Was um alles in der Welt war das?“ stieß Kat hervor.
 
 „Ich glaube, es waren die Geister gefallener Zwergenkrieger,“ meinte Lyana erschöpft. „Seit Jahrtausenden müssen sie in diesem Hochtal umherziehen.“
 
 
 
 
 Den Rest der Nacht hielten wir abwechselnd Wache, aber wir wurden von keinen Schatten mehr heimgesucht. Ein glühendes, brennendes Auge verfolgte mich im Schlaf durch meine Träume. Als ich am Morgen mit furchtbaren Kopf- und Gliederschmerzen erwachte, hatte der Nebel sich verzogen. Am Morgenhimmel über den Gipfeln im Westen zeigten sich schlierige blassrosa Streifen. Gegenüber im Osten blinzelten die letzten Sterne.
 
 Vielleicht ist ja der Stern meiner Geburt dabei - oder der von einem meiner Gefährten. Ihr Sterne, gebt, dass wir alle zusammen diese Fahrt überstehen!
 
 Ich spürte Lyanas Hand fest auf meinem Arm.
 
 
 
 
 Auch die Gefährten klagten über Kopfschmerzen, als wir uns in Decken gehüllt zum kargen Frühimbiss aufsetzten.
 
 „Ich kann diese Krankheit nicht heilen,“ stöhnte Kat. „Sie reagiert nicht auf meine Magie. Ich habe keine Ahnung, was das ist.“
 
 „Ich glaube, es liegt an der Luft,“ meinte Lyana.
 
 Sven runzelte die Stirn. „An der Luft? Die ist alles andere als verpestet hier.“
 
 „Sie ist zu dünn,“ fand Lyana. „Ich habe den Eindruck, ich kann nicht genug Luft in meine Lungen bekommen.“
 
 
 
 
 Wir waren noch nicht lange unterwegs, langsam Schritt vor Schritt setzend und mit den Stöcken die Festigkeit des Eises unter dem Schnee testend, als die Sonne strahlend hell über den Gipfeln erschien. Schwarze Flecken tanzten in der gleißenden Schneelandschaft vor meinen Augen. Ich musste sie geblendet schließen. Mit der Hand vor den Augen konnte ich durch einen Spalt zwischen den Fingern kaum die Landschaft um mich her erkennen vor blendender Helle.
 
 
 
 
 Wir ertasteten den Weg zum Sattel mehr, als ihn im strahlend hellen Licht zu erkennen. Wir hatten nur noch wenige schmale Spalten zu überqueren. Als wir uns dem vom Gletscher überzogenen Sattel näherten, musste ich zugeben, dass der Gletscher, der sich von einer Hochebene zwischen mehreren Gipfeln im Osten über den Sattel abwärts ausbreitete, tatsächlich Ähnlichkeit mit einem erstarrten Fluss hatte, so sehr ich Sven auch Recht geben musste, dass ich Eis noch nie hatte fließen sehen.
 
 
 
 
 Je näher wir dem Sattel kamen, umso höher ragte dahinter das Massiv des hohen Schneebergs auf. Am frühen Nachmittag erreichten wir den Sattel, auf dem der Gletscher sich teilte, um nach beiden Seiten die Täler hinunter - aber ich konnte immer noch nicht glauben, dass er floss: unendlich langsam, mit einer zermürbenden, den Fels zermahlenden Kraft.
 
 
 
 
 Das blockartige Massiv des Schneebergs erhob sich hinter einem tiefen Taleinschnitt. Zur Rechten zog sich ein Berggrat quer durch das Tal bis an den Schneeberg heran.
 
 „Da!“ rief Kat mit ungläubigem Staunen. „Eine Straße!“
 
 Tatsächlich: Unter uns zog sich eine aus dem Fels gehauene Straße von Westen kommend bis an den Berggrat rechts von uns heran. Unterhalb des Gletschers, wo vereiste Bäche anzeigten, dass die Gletscherzunge im Sommer abschmolz, waren Überreste steinerner Brückenpfeiler zu erkennen. Am Berggrat entlang wand die Straße sich bis zum hohen Schneeberg. Etwa zwei Wegstunden von den Überresten der Brücke entfernt führte sie an der Wand des Schneebergmassivs zurück nach Westen und um eine Felsnase herum, hinter der die verfallende Straße unseren Blicken entschwand. Dahinter, etwas höher gelegen als die vorspringende Felsnase erkannte ich den Schlund einer gewaltigen Höhle. Der Höhleneingang und der Fels darum herum sahen rußgeschwärzt und verbrannt aus.
 
 
 
 
 Wortlos zeigte ich mit dem Arm auf den Höhlenschlund. Es dauerte eine Weile, bis ich es aussprechen konnte.
 
 „Kurmuk Dakar!“

    
        9.

    Im Schutz der Felsen am Rand des Gletschers, außer Sicht jener dunklen Höhle nahmen wir ein paar Bissen harten Proviant zu uns. Wir sprachen nicht miteinander, während wir Röstbrot, Kartoffelscheiben und zähes Dörrfleisch mit eisigem Wasser aus unseren Wasserschläuchen herunterspülten. Auf dem Gletscher hatte ich die geballte Wucht der magischen Kraft gespürt, die aus der verbrannten Höhle drang. An den grauen Gesichtern der Gefährten konnte ich ablesen, dass sie es ebenfalls gespürt hatten. Sogar Aeolin war ungewöhnlich blass.
 
 
 
 
 Schließlich war es Kat, die aussprach, was uns allen durch den Kopf ging: „Also - wir haben gesagt, wir gehen so weit, wie es möglich ist, ohne dass die Fahrt in ein Selbstmordkommando ausartet.“ Sie zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr. „Wenn sich das hier jetzt als unmöglich herausstellt...“
 
 Sven räusperte sich. Er sah uns der Reihe nach mit brennendem Blick an. Unter seinen Augen lagen schwarze Schatten.
 
 „Gorloin ist dort vorne, irgendwo in dieser Höhle. Wenn er uns bemerkt hätte,“ es kostete ihn Mühe, weiterzureden, „er hätte uns längst zu Asche verbrannt. Aber - ich weiß nicht warum - er sieht uns nicht. Etwas hält ihn beschäftigt.“
 
 Ich erriet, was er dachte. „Wieland? Das Schwert der alten Kriegerkönige, das Wieland führt - der Drachentöter?“
 
 Sven nickte stumm.
 
 Aeolin stand auf. „Wenn ein Krieger dort im Kampf mit dem brennenden Auge ist, werden wir ihm beistehen!“
 
 „Aeolin! Wirklich...“ stöhnte Kat.
 
 „Kat!“ Ich sah sie verzweifelt an. „Gorloins Blick holt uns ein, früher oder später, wenn wir ihn nicht besiegen! Jetzt ist es vielleicht möglich, lebend nach Kurmuk Dakar hineinzugelangen und wieder heraus. Später werden wir Gorloin nicht mehr entkommen.“
 
 Kat starrte müde vor sich hin. „Also gut,“ sagte sie ausdruckslos. „Wenn es keinen anderen Weg gibt... Aber was auch immer uns in dieser Höhle passiert - es ist nicht meine Schuld! Ich wollte nicht hineingehen!“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Durch Geröll und Gesteinsschutt stiegen wir neben dem mannshoch aus dem Geröll aufragenden Gletscher die Bergflanke hinab. Die magische Strahlung aus dem schwarzen Felsschlund auf der gegenüberliegenden Talseite lastete wie ein erdrückendes Gewicht auf mir. Sie presste sich wie ein Albdruck gegen meine Brust, bis ich glaubte, nicht mehr atmen zu können. Ich zwang mich, auf den schuttbedeckten Hang vor meinen Stiefeln zu achten. Jeder Gedanke an anderes verursachte mir Panik.
 
 
 
 
 Erst als wir die Bergflanke weiter hinabgestiegen waren und die Höhle hinter der vorstehenden Felsnase nicht mehr zu sehen war, legte sich der Albdruck. Mein Atem ging nicht mehr ganz so schnell. Die Gliederschmerzen nahmen ab. Wir gingen abwärts über vereiste Rinnsale, die der rissigen Gletscherkante entsprangen, den Trümmern der alten Brücke entgegen. Endlich wagte ich es, aufzublicken. Die Gesichter der Gefährten waren blass und schweißbedeckt.
 
 „Wir sind noch zwei Meilen in gerader Linie vom Eingang nach Kurmuk Dakar entfernt, und es ist schon jetzt unerträglich!“ presste Kat hervor. „Wie um alles in der Welt sollen wir da hineingehen können?“
 
 Ich holte tief Luft. „Wir gehen eben nur so weit, wie es möglich ist. Wenn es nicht mehr geht, kehren wir um.“
 
 Aeolin schloss die Faust um den Griff des Messers in ihrem Gürtel. Sie nickte mir stumm zu. Aber auch ihr Gesicht war blass. Kat unterdrückte ein Stöhnen.
 
 
 
 
 Die Straße musste vor Urzeiten am Abhang aus dem Fels gehauen worden sein. Stellenweise war sie noch mehr als eine Manneslänge breit. Auf weiten Strecken waren große Teile abgebrochen und ins Tal hinabgestürzt. An manchen Stellen war der verbliebene Rest vor der Felswand kaum zwei Schritt breit. Eis und Schneewehen bedeckten, was von der Straße übrig war.
 
 
 
 
 An einer Stelle stutzte Lyana und blieb stehen. Aeolin trat zu ihr. Die beiden Elbenmädchen sahen sich an, dann schüttelte Lyana stumm den Kopf.
 
 „Was gibt's?“ Wollte Sven wissen.
 
 „Ich dachte, ich hätte im vereisten Schnee einen Fußabdruck erkannt - von einem Menschen oder einem Zwerg,“ meinte Lyana. „Aber ich habe mich geirrt. Da ist nichts.“
 
 „Es ist nicht deutlich,“ ergänzte Aeolin.
 
 
 
 
 Schweigend gingen wir weiter. Die Straße führte leicht ansteigend in weitem Bogen den Berggrat entlang, der sich von den vergletscherten Gipfeln hinter uns bis an das in gewaltige Höhen aufragende Schneebergmassiv heranzog. Ich blickte zu den gezackten, verschneiten Graten zu unserer Rechten hinauf. Wo der Berggrat mit der Wand des Schneebergmassivs verschmolz, zog sich eine tiefe Rinne wie ein Riss die Schneebergwand hinauf.
 
 „Ohne die alte Zwergenstraße wäre es eine schöne Viecherei gewesen, über den Grat da oben zum Schneeberg hinüberzusteigen - oder ins Tal hinunterzuklettern und irgendwie die Schneebergwand wieder hinauf.“
 
 Sven folgte mit dem Auge meinen Blicken. „Wenn wir auf den Schneeberg hinaufsteigen wollten, wäre diese Rinne da die einzige Möglichkeit. Den Sternen sei Dank haben wir das nicht vor.“
 
 Insgeheim bezweifelte ich, dass das, was wir vorhatten, weniger schwierig werden würde, als eine Gipfelbesteigung des gewaltigen Bergmassivs.
 
 
 
 
 Der Nachmittag war vorgerückt, als wir die nahezu senkrechte Schneebergwand erreichten. Sven blieb schwer atmend stehen und griff sich in die Ellenbeuge.
 
 „Spürst du was?“ wollte Kat wissen.
 
 Sven nickte langsam.
 
 „Er ist da,“ sagte er gepresst. „Gorloin ist irgendwo da drinnen im Fels.“ Nachdenklich runzelte Sven die Stirn. „Er quält sich - etwas hält ihn beschäftigt - er hat keinen Sinn für das, was um ihn herum vorgeht...“
 
 „Was hat das zu bedeuten?“ rätselte Kat.
 
 „Egal was - es ist unsere Chance!“ sagte ich.
 
 Alle fünf wechselten wir stumme Blicke. Dann marschierten wir auf der verfallenen Straße der Felskante entgegen, hinter welcher der Eingang Kurmuk Dakars sich vor unseren Blicken verbarg.
 
 
 
 
 Je weiter wir kamen, desto schmaler wurde der verbliebene Rest der Straße. Als wir den halbem Weg zur Felskante zurückgelegt hatten, blieben uns nur noch ein, zwei Fußbreit, auf denen wir einer nach dem anderen an der brüchigen Wand entlanggehen konnten. Sven ging voran. Hinter ihm gingen Aeolin und Lyana, gefolgt von Kat und mir. Ich machte mir über die Lebensgefahr nichts vor, in die wir uns begaben. Aber ich musste alles versuchen, um die Zaubersprüche der Gralsmagie aus Kurmuk Dakar herauszuholen. Ligeia brauchte sie. Wir - Ligeia und ich - brauchten sie beide. Meine Meisterin, die ich liebte, die ich, abgesehen von Kat, mehr begehrte, als alles in der Welt, musste die Sprüche bekommen.
 
 
 
 
 Das Gestein bröckelte unter unseren Füßen. Immer wieder brachen Stücke aus dem schmalen Steig und polterten ins Tal. Ich sah Lyana abrutschen, als ein großes Stück Felsgestein unter ihrem Stiefel wegbrach. Blitzschnell drehte sich Aeolin zu ihr um und packte sie am Arm.
 
 „Das ist der helle Wahnsinn, was wir hier tun!“ schimpfte Kat.
 
 „Weiter!“ drängte ich.
 
 Der brüchige Fels knirschte unter meinen Stiefeln. Ich ging über lockeres, von den Gefährten lose getretenes Geröll.
 
 Atemlos rief ich nach vorn: „Macht dass ihr vorankommt, schneller! Der Steig bricht uns unter den Füßen weg!“
 
 
 
 
 Schwindel ergriff mich, wenn ich den fünfhundert Fuß tiefen Felshang hinunterblickte. Sven hatte die Felsnase erreicht und verschwand um die Kante herum. Aeolin folgte ihm. Ich ging auf abbrechendem, wegrutschendem Gestein. Vor und hinter mir polterte Geröll ins Tal. Lyana verschwand um die Felskante. Ich hastete Kat hinterher auf die Kante zu. Lautes, kollerndes Prasseln in meinem Rücken ließ mich anhalten. Entsetzt blickte ich mich um. Der Steig hinter mir sackte den Felshang hinab. Von vorne hörte ich Lyana rufen. Sie war um die Felsnase herum zurückgekommen und prallte fast gegen Kat, die sich mit beiden Händen an der Wand festhielt.
 
 „Zurück!“ rief Lyana. „Zu gefährlich! Wir können da nicht lang!“
 
 „Weiter! Weiter vor, macht schnell!“ schrie ich. „Der ganze Steig bricht! Wir stürzen ab!“
 
 Lyana brauchte nur einen Augenblick, um zu erfassen, was geschah. Sie drehte sich um und stieg um die Kante. Kat folgte ihr. Mit Händen und Stiefelspitzen nach Griffen und Tritten in der Felswand suchend kletterte ich ihnen über den unter mir wegbrechenden Steig hinterher und um die Felskante herum.
 
 
 
 
 Die magische Strahlung traf mich mit Wucht. Keine hundert Schritt entfernt gähnte der Höhlenschlund in der Bergwand. Das Gestein und die schmale Felsplattform vor der Höhle waren rußgeschwärzt. Eine breite Brandspur zog sich von der wie durch ein schweres Gewicht weggebrochenen Kante der Plattform die Bergwand hinab ins Tal. Etwas brannte dort unten. Ich wollte nicht genauer hinsehen. Vom Steig bis zur Terrasse vor der Höhle waren gerade noch ein paar schmale Tritte geblieben. Sven kletterte dem Felsplateau zu. Aeolin und Lyana folgten dicht hinter ihm. An der Stelle der Felswand, an der Sven vorbeikletterte, befand sich ein großer Brandfleck.
 
 
 
 
 Wie betäubt stieg ich Kat hinterher. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Faustschlag gegen die Schläfe versetzt. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Als ich bei dem großen Brandfleck ankam, sah ich in der Mitte der rußgeschwärzten Wand helles, unversehrtes Felsgestein. Es hatte die Umrisse eines großen Menschen. Die Silhouette schien die gleichen Tritte und Griffe zu nutzen, die Kat vor mir und dann ich benutzen musste, um an der Stelle vorbeizukommen. Von Grauen ergriffen starrte ich in den Abgrund. Unten im Tal loderte ein Flammenmeer. Eine fürchterliche Schwäche überkam mich. Einen Augenblick dachte ich, ich könnte mich nicht mehr halten und müsste in die Flammen stürzen, aber ich zwang mich, weiterzuklettern und die höllische Stelle hinter mich zu bringen.
 
 
 
 
 Nach Atem ringend kam ich beim Felsplateau an. Die Luft vibrierte von magischer Strahlung.





- Ende der Buchvorschau -
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